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Die Duchess Society

Die DUCHESS SOCIETY ist eine leidenschaftliche neue Reihe aus der Regency-Ära. Kommen Sie mit auf einen skandalösen Ritt mit den unverbesserlichen Ladies der Duchess Society, während sie die bösen Schurken Londons zähmen! Zweite Chance, Vernunftehe, Feinde werden zu Liebenden, verbotene Liebe, Leidenschaft, Skandal, ROMANZEN.

Wenn Sie verkommene Dukes, ehemalige Earls und sexy Schurken, sowie ungezähmte Blaustrümpfe und rebellische Ladies der High-Society mögen, ist die DUCHESS SOCIETY die richtige Reihe für Sie!

#1 Die Wette des tollkühnen Blaustrumpfs

#2 Eine kühne Lady für den Duke

#3 Das Missgeschick des verruchten Mauerblümchens

Prequel: Das Glücksspiel der Gouvernante


Mein Herz ist und wird immer dein sein.

~ Jane Austen


Rote Katzen sind wundervoll! Macauley hat keine Ahnung, wie das bei Männern oft der Fall ist (ich spreche aus Erfahrung!) Adoptieren statt kaufen, meine lieben Leserinnen. Unterstützt das Tierheim in eurer Nähe. Und WIE IMMER danke, dass ihr mich auf dieser romantischen Reise begleitet!


Kapitel Eins
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Limehouse Basin, London, 1822

Sie hatte diesen Auftrag nur wegen einer Wette angenommen.

Einer Wette mit sich selbst.

Getrieben hatte sie ungezügelte Neugier, die Art, die auch Katzen tötete. Dabei war es doch nur wie ein weiterer Wintertag mit Aussicht auf Regen. Noch eine weitere trostlose Gesellschaftshochzeit, die von der Duchess Society beaufsichtigt wurde.

Ein weiterer, langweiliger Mann, über den sie Nachforschungen anstellen musste.

Hildegard Templeton redete sich ein, dass alles normal war. Die Lagerhalle hatte ausgesehen wie jede andere - zumindest vom dreckigen Kopfsteinpflaster aus betrachtet, auf dem die Postkutsche sie abgesetzt hatte. Ein Schild – Streeter, Macauley & Company – schaukelte furchtlos in der salzigen Brise der Themse und bestätigte ihr, dass sie am richtigen Ort war. Ein gewöhnliches, vom Salz zerfressenes Haus zwischen Teeläden, Tavernen, Seilern und Seidenhändlern. Umgeben von schreienden Kindern, überfüllten Karren, Pferden, Hunden, Süßigkeitenverkäufern und Segeln, die gegen die Takelage klatschten. Ein chaotischer, aber wichtiger Umschlagplatz. Das Frachtgut hier würde in ganz England verteilt werden, kam aber zuerst in dieser dreckigen, kleinen Werft an.

Als sie einen Fuß in die Lagerhalle setzte, blieb sie sofort stehen und bereute schon jetzt, gedacht zu haben, dass auch nur irgendetwas an Tobias Streeter normal war.

Hildy hatte nicht die geringste Ahnung von Architektur, aber selbst sie wusste, dass das, was sie sah, keiner typischen, renovierten Lagerhalle in der Nähe der Limehouse Basin Schleuse entsprach. Eine Gegend so fragwürdig, nicht einmal ihr Postkutscher wollte hierherfahren – geschweige denn warten -, solange sie ihre Geschäfte erledigte. Das Gebäude war ein Wunderwerk aus eisernen Querbalken, Tragbalken und gusseisernen Säulen mit verzierten Kapitellen, alles in Karmesinrot und Schwarz getaucht. So stellte sie sich eher einen Gentlemen’s Club vor: eine kultivierte Atmosphäre, die dennoch etwas Verruchtes an sich hatte und die sie äußerst … charmant fand. Und es war völlig übertrieben für den Hauptsitz eines Überseehändlers.

Ihr Atem hing als Nebel in der Luft und ein unangenehmes Gefühl überkam sie, während sie der pikante Geruch asiatischer Gewürze einhüllte.

Ein für sie unübliches Gefühl.

Fehleinschätzung.

Ich fürchte, ich habe das gesamte Projekt ruiniert, etwas, was sie nur ihrer Geschäftspartnerin Georgiana, der frisch gebackenen Duchess of Markham, gegenüber zugeben würde. Sie hatte das Geschwätz der feinen Gesellschaft für bare Münze genommen – Schifffahrtsmagnat, Roma-Blut, lasterhafter Schurke und der wohl bemerkenswerteste Spitzname, den sich der ton je ausgedacht hatte. Und daher hatte sie schon im Vorfeld entschieden, welche Art Mann er war, und somit nur einen wackeligen Plan ohne angemessene Recherche aufgestellt. Ihr Vorhaben stützte sich ausschließlich auf Unterstellungen anstatt auf Fakten. Solch eine Schlamperei sah ihr nicht ähnlich. Der Ehrgeiz, mit der Duchess Society alle fünf Töchter des Earl of Hastings – die Älteste von ihnen war im Begriff den lasterhaften Schurken zu heiraten - unter Vertrag zu nehmen, hatte über ihren gesunden Menschenverstand gesiegt.

Hildy atmete die exotische Gewürzluft tief ein, trat einen Schritt weiter in die Lagerhalle und schob ihre Befürchtungen vorerst beiseite. Sie würde keinen Rückzieher machen, nicht wenn fünf entzückende, aber auch gänzlich unvorbereitete Frauen die Hilfe der Duchess Society brauchten, um schreckliche Katastrophen in der Ehe zu vermeiden.

Ehen wie die ihrer Eltern waren eine Verirrung der Menschheit, die ihre Erinnerungen befleckten und mit denen sie nichts zu tun haben wollte. Diese Mädchen brauchten sie und Hildy brauchte sie. Um zu beweisen, dass ihr Leben nicht so langweilig war, wie das Gebäude, das sie erwartet hatte. Außenseiterin. Blaustrumpf. Junggesellin. Nicht, dass es sie interessierte, was man von ihr dachte - sie hatte die Erwartungen des ton vom ersten Moment an zurückgewiesen.

„Du suchst Streeter, stimmts?“

Hildy wandte sich der Stimme zu, ihr Kleid ein Wirbel aus Rüschen und Kammwolle, von dem sie sich wünschte, sie hätte es zuhause gelassen und stattdessen ein einfaches Tageskleid gewählt, vielleicht sogar eins von ihrem Dienstmädchen.

Der Mann, der sie beim Herumlungern erwischt hatte, war so groß, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihn von unter der Krempe ihres Bonnets sehen zu können, und er war so breit wie die Schiffe, die draußen am Kai vertäut lagen. „Tobias Streeter, genau.“

Der Schrank von einem Mann wischte sich das dunkelblonde Haar aus der Stirn, ließ seinen Stumpen zu Boden fallen und drückte ihn mit seiner dreckigen Stiefelspitze aus. Sicher würde das dem Architekten dieses beeindruckenden Bauwerks nicht gefallen, wenn er davon wüsste. „Wartet der auf dich?“

Im East End werden sie grob gebaut, dachte Hildy unter Seufzen. „Möglicherweise.“ Falls ihm sein zukünftiger Schwiegervater Bescheid gesagt hatte, dann ja.

„Und wer genau will ihn sprechen?“, fragte er und suchte in seinen Taschen nach einer weiteren Zigarre, obwohl der Qualm der Ersten noch nicht einmal verdunstet war. „Entschuldige die Nachfrage, aber wir sehen nicht oft Leute von deinem Schlag hier. Hier kommt alles Mögliche vorbei …“, lachte er über seinen eigenen Witz und leckte das spitze Ende der Zigarre an, „… nur nicht Leute wie du.“

Hildy nahm die Akte, an der sie sich schon die gesamte Zeit rettend festhielt, in die andere Hand. In ihren Ziegenlederhandschuhen bekam sie langsam, aber sicher feuchte Hände. Dieser Mann spielte mit ihr und sie hasste Spiele, die sie nicht gewinnen konnte. „Lady Hildegard Templeton“, erwiderte sie und betonte den Ehrentitel, auch wenn sie ihn sonst selten nutzte. „Von der Duchess Society.“

Der unhöfliche Grobian hielt inne, gerade als er eine Packung Streichhölzer aus seiner Manteltasche ziehen wollte. „Die verrückte Kupplerin!“, flüsterte er und die Zigarre fiel mit einem dumpfen Knall auf die polierten Planken zwischen ihnen. Erschrocken trat er einen Schritt zurück, als hätte sie eine hochansteckende Krankheit.

Ihr rauschte das Blut in den Ohren. Beruhige dich, ermahnte sie sich. Nicht hier. Die Röte brachte ihre Wangen zum Brennen und gleichzeitig verfluchte sie den dafür verantwortlichen Mann, der nun wie gelähmt vor ihr stand. „Als ob ich auf diesen lächerlichen Beinamen …“

„Beiname“, wiederholte eine Stimme lachend und vor Arroganz strotzend hinter ihr. „Zurück an die Arbeit, Alton. Das Schiff aus Spanien muss entladen werden. Ich kümmere mich darum.“

Als sie sich nach dem Mann umdrehte, der vermutlich Tobias Streeter war, wollte sie die Kontrolle haben, denn so würde der heutige Tag ablaufen. Zuversichtlich. Selbstsicher. Sie sah aus wie eine Geschäftsfrau, nicht wie eine Lady und erst recht nicht wie eine Kupplerin – denn sie war keine. Und sie wollte ihm sagen, was sie von dem plumpen Empfang hielt, auch wenn er nicht einmal gewusst hatte, dass sie auf dem Weg war.

Stattdessen war ihr heiß und kalt gleichzeitig. Und dem wunderschönen Gebäude nach zu urteilen, in dem sie stand, war sie außerdem unvorbereitet. Hinzu kam, dass sie dieses quälende Gefühl nicht loswurde, einen großen Fehler begangen zu haben und ihr Gegenüber falsch eingeschätzt hatte.

Letztendlich konnte Hildy nur wie vom Blitz getroffen dastehen und starren.

Denn als Tobias Streeter – der Schurkenkönig des Limehouse Basin – aus dem Schatten in den Lichtschein des Wandleuchters trat, stellte Hildy schweren Herzens fest, dass er der attraktivste Mann war, den sie je zu Gesicht bekommen hatte.

Das war kein Vorteil. Hildy galt ebenfalls als attraktiv – stellte sie ohne jegliche Eitelkeit fest – und für sie war es lediglich eine Falle.

„Ich habe mich schon gefragt, ob Sie wirklich in den Abgrund hinabsteigen, meine Liebe“, meinte er und zog beiläufig ein Tuch aus seiner Hosentasche, um sich damit die Stirn abzuwischen.

Seine linke Wange war mit Graphit verdreckt und seine Hände sahen noch schlimmer aus. Außerdem schien ihm der verdrehte Hemdkragen gänzlich egal zu sein. Die beiden obersten Knöpfe waren geöffnet und ein kleiner Fleck braune Haut zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, auch wenn sie nicht wollte. Keine Weste, kein Mantel. Er war nicht auf Besuch vorbereitet. Gerechterweise musste man sagen, dass sie sich nicht angekündigt hatte.

„Die wilden Phaetonrennen, von denen man in der Gazette liest, entsprechen also der Wahrheit. Man sagt, tief in Ihrem Herzen sind Sie eine Abenteurerin, Templeton, ein Charakterzug, den der ton nur ungern an Frauen sieht, nicht wahr? Aber dieser Klatsch ist Ihnen sicher genauso unangenehm wie der charmante Spitzname, den sich Ihre giftsprühenden Mitmenschen für Sie ausgedacht haben.“ Er steckte das Tuch in seinen Hosenbund, wo es lose hing und ihren Blick zusätzlich auf seine schlanke Gürtellinie lenkte. „Die verstehen ohnehin niemanden, der sich nicht einfach auf seinem Vermögen ausruht und sich genüsslich zurücklehnt.“

„Ich bin hier, weil …“, stotterte Hildy und wünschte sich, sie hätte noch einen weiteren Augenblick gewartet, um wieder klar denken zu können. „Ich bin aus geschäftlichen Gründen hier. Wie Sie bereits wissen oder vermutet haben.“

Sein Blick fiel auf die Akte in ihrer Hand und er zuckte verärgert mit dem Mundwinkel. „Ich vermute, meine schmutzige Vergangenheit ist da drin sauber aufgelistet.“

Um ehrlich zu sein, nein, wollte sie beinahe zugeben, hielt sich aber glücklicherweise zurück. Ich bin diese Sache komplett falsch angegangen.

Im Kopf ging sie die Fakten durch, die sie auf dem einsamen Blatt in ihrem hauchdünnen Ordner gesammelt hatte und die genau genommen keine waren. Irgendein Ehrentitel der Royal Navy, den er während eines Vorfalls in Indien bekommen hatte, über den er nicht in der Öffentlichkeit sprach. Hochrangige Freunde in der East India Company, weswegen er nach seiner Rückkehr nach England zum Handel übergegangen war. Skrupellos hatte er so sein Imperium Stein um Stein aufgebaut. Man behauptete, dass sein Vater einen Adelstitel hatte und seine Mutter Romawurzeln, zumindest teilweise, und das reichte aus, um ihn komplett aus der Gesellschaft zu verbannen.

Verdammt gutaussehend war im Laufe ihrer Recherche nicht einmal vorgekommen.

Dabei hatte sie gehofft, dieser Auftrag wäre unkompliziert.

„Tobias Streeter“, murmelte er und kam vor ihr zum Stehen. Er war beinahe so groß wie sein ungehobelter Pförtner. Hildy ließ ihren Kopf zurückgelehnt und fing seinen Blick ein. Sie hielt ihn. Die fahlen Sonnenstrahlen schienen durch die unzähligen Fenster der Lagerhalle, tauchten ihn in nebeliges Licht und ermöglichten ihr ungenierte Blicke.

Sie machte sich nichts vor, er erlaubte es ihr.

Seine Haut hatte die Farbe von mildem Tee, die Augen so grün wie ein saftiger Apfel, den man an seinem Ärmel rieb und in den man dann unbedingt hineinbeißen musste – im Licht des Wandleuchters schimmerten sie smaragdgrün. Wimpern, so dick, dass jede Frau neidisch geworden wäre, ein markantes Kinn, volle Lippen, und er duftete nach Minze und Tee, nicht etwa nach Brandy oder Scotch. Ein weiterer Fehltritt, wenn sie es denn vermutet hätte.

Und natürlich hatte sie es vermutet.

Geduldig ließ er ihre Begutachtung über sich ergehen und strich ihr dabei beiläufig mit der rauen Kuppe seines Zeigefingers eine verirrte Strähne hinter das Ohr.

Ein Mann, der mit seinen Händen arbeitete.

Mit ihnen spielte.

Sie zitterte und schaffte es nicht, einen kleinen Seufzer zurückzuhalten, den man sofort als Wolke zwischen ihnen sah. Einige Tore im Erdgeschoss waren weit geöffnet, für einfacheren Warenumschlag vom Kai bis zum Hof, und eisigkalte Winde rauschten durch die Lagerhalle wie Züge.

„Alton“, befahl er, ohne den Blick von ihr zu nehmen, ließ aber die Hand wieder sinken. „Mach die Hintertüren zu und bring Tee in mein Büro.“

„Tee“, äffte Alton ihn nach. „Tee?“

Sein Atem streichelte ihr Gesicht und wärmte sie bis in die Zehenspitzen. „Ist das nicht, was Ladies trinken, wenn sie Geschäfte besprechen? Falls Ladies so etwas überhaupt machen. Vielleicht trinken sie Tee auch nur bei lebhaften Diskussionen über Aquarelle und die neusten Kleider.“

Sie krampfte sich so sehr an der Akte fest, dass ihre Knöchel schmerzten. Hildy fühlte sich wie ein Wollknäuel, das unaufhörlich zwischen zwei Katzen hin und her geschubst wurde. „Machen Sie sich keine Umstände. Ich trinke das gleiche, was Sie bei all Ihren anderen Geschäftsbesprechungen schlürfen, Mr Streeter.“

Er lachte kurz, bremste sich aber und seine Mundwinkel zuckten nach unten. Sie hatte sie beide überrascht, der erste Schachzug in dieser Partie, der an sie ging. „Dann schlürfen wir Malzwhisky“, grummelte er und drehte sich um. Es schien, als solle sie ihm folgen.

Sie begleitete ihn durch die riesige Halle, vollgestopft mit Transportkisten, Seilballen und Werkzeugstapeln, hin zu einem kleinen Raum, von dem aus man den Pier sehen konnte, und betrachtete jedes Detail. Sein Hemd war auf einer Seite nicht in die Hose gesteckt, das Tuch von eben schlug gegen seine Oberschenkel. Seine Kleidung war von feiner Hand gemacht, aber nicht gut genug, um den muskulösen Körperbau darunter zu verstecken, den die meisten Männer durch eingenähte Polster vortäuschten. Dunkles Haar – nein, mehr als nur dunkel. Es war schwarz wie Teer und am Kragen und hinter den Ohren formten sich Locken. So pechschwarz, dass sie sich einbildete kobaltblaue Strähnen zu erkennen, wie bei einer zu heißen Flamme.

Sein Haar lud Frauen regelrecht dazu ein, ihre Finger darin zu vergraben, egal welche Frau.

Zweifelsohne hatten die Götter diesem arroganten Untier eine ungerechte Menge Schönheit geschenkt. Und das erste Mal in ihrem Leben war Hildy versucht, einer Verlockung nachzugeben.

Sein Büro war eine weitere Überraschung, die sie nicht mehr hätte überraschen sollen.

Im Kamin prasselte ein Feuer und vertrieb die Kälte. Ein Carlton-House-Schreibtisch wurde von zwei Sesseln flankiert, die genug Platz für Streeter oder seinen Mann fürs Grobe, Alton, boten. Außerdem besaß er einen Hepplewhite-Schreibtisch, oder zumindest eine gute Fälschung, und ein farbenfroher Aubusson-Teppich verschönerte den Boden. Nichts war heruntergekommen oder verkauft worden, weil es seinen Wert verloren hatte. Ihr Herz machte einen Satz, als sie eintrat und sie Bestätigung erhielt, dass sie ihn tatsächlich falsch eingeschätzt hatte. An den Wänden reihte sich Regal an Regal, gefüllt mit ledergebundenen Büchern. Während sie ihm hinterherlief, betrachtete sie die Buchrücken eindringlich. Sie waren gebrochen, aber in gutem Zustand, jeder einzelne. Architektur, Handel, Mathematik, Chemie, nichts war zur Unterhaltung angeschafft worden oder zum Spaß. Die Sammlung eines gebildeten Mannes.

Streeter lief zu einer Anrichte hinüber, die höchstwahrscheinlich einst dem König gehört hatte, und schenkte ihnen Whisky aus einer Flasche ein, deren Etikett sie nicht erkannte. Hildy lief mit prüfendem Blick im Raum umher.

Mit beiden Gläsern in einer Hand setzte er sich nicht etwa an seinen Schreibtisch, sondern auf eine umgedrehte Kiste und streckte seine langen Beine aus. Er trank von seinem Glas, hielt ihres weiterhin fest und verfolgte Hildy mit den Augen. Mit Freude bemerkte sie, wie seine weitgereisten Wellingtons auf den Teppich klopften und dass ihn diese Untersuchung nervös machte. Beleidigt riss er sich das Tuch aus dem Hosenbund und warf es zu Boden.

Endlich, sie seufzte erleichtert auf, eine Schwachstelle. Er mochte nicht, wenn man ihn gründlich studierte, also musste es etwas zum Verstecken geben. Und sie war angestellt worden, um auch so etwas herauszufinden.

„Das hier ist keins Ihrer albernen Rennen durch den Park.“ Er stellte ihr Glas auf einer Ecke seines Schreibtischs ab. Sie konnte es sich nehmen, wenn sie wollte. Dass er es ihr eingeschenkt hatte, war die einzige Freundlichkeit seinerseits gewesen. „In diesem Moment stehen zwei meiner Männer draußen vor Ihrer Kutsche Wache, ansonsten würde man sie bis auf das Gerüst ausrauben. Das Teil ist so strahlend gelb wie eine reife Banane und zieht alle Aufmerksamkeit auf sich. Man würde Ihnen das Samt von den Sitzen ziehen und zwei Straßen weiter für schnelles Geld verkaufen. Ihr Postjunge sah aus, als würde er gleich zusammenbrechen, als wir bei ihm ankamen. Ich vermute mal, er musste noch nie im East End warten, während seine Herrin ihre Geschäfte betreibt. Ein großer Mann wäre vermutlich passender gewesen.“

Postjungen waren alles, was sie sich leisten konnte.

Hildy knotete das Samtband auf und nahm ihr Bonnet vom Kopf. Ihre Coiffure – die auch an guten Tagen nur gerade so hielt - fiel daraufhin in sich zusammen und eine Welle aus Haar, nur eine Nuance dunkler als die Sonne, fiel über ihre Schultern. Streeter schloss kurz die Augen, seine Finger umfassten das Glas fester. Ihr fiel die belanglose Geste nur auf, weil sie sich fragte, ob sie sich die fiebrige Stimmung in der Luft nur einbildete.

Sie kam neben seinem Schreibtisch zum Stehen, nahm sich ihr Glas und nickte ihm zu. Seifen- und Gewürzgeruch drang zu ihr herüber, seine ganz eigene Mischung. „Diese Lagerhalle ist ziemlich außergewöhnlich. Großartig, um genau zu sein. Ich habe noch nie etwas Vergleichbares gesehen.“

„Ich werde dem Architekten ausrichten, dass die Tochter eines Earls es genehmigt hat.“ Sein Blick war nahezu unlesbar und gab rein gar nichts von ihm preis. Streeter fischte nebenbei einen Zahnstocher aus seiner Hosentasche, steckte ihn sich in den Mund und schubste ihn mit seinen festen Lippen immer wieder von rechts nach links. Als sie fragend die Stirn runzelte, zuckte er mit den Schultern und entgegnete: „Ich habe aufgehört zu rauchen, immerhin reicht es aus, Londons kohleverpestete Luft zu atmen.“

Hildy warf die Akte – die nichts mehr von Wert enthielt, bis auf den Arbeitsvertrag mit dem Earl of Hastings – auf den Sessel und nahm einen Schluck aus ihrem Glas. Der Whisky war weich, rauchig – gut! „Der ist exzellent“, sinnierte sie laut, wobei sie ihre Lippen leckte und zusah, wie er sein Whiskyglas wieder fester umklammerte.

„Danke. Es ist mein eigenes Rezept“, sagte er nach langer Stille. Auf seiner Wange kam eine kleine Kuhle zum Vorschein. Es war kein wirkliches Grübchen, von denen hatte sie selbst zwei, und die Leute kommentierten es schon ihr Leben lang, sondern viel mehr ein besonders ausgeprägtes Grinsen.

„Ihres?“ Sie setzte ihre Reise durch das Zimmer fort und hielt bei einer eingerahmten Blaupause der Lagerhalle inne. Direkt daneben hing ein weiterer, äußerst detailreicher Entwurf von einem Gebäude, das sie nicht kannte. Die architektonischen Schaubilder waren eindeutig von jemand sehr begabtem gezeichnet worden, und die Initialen TS in der unteren rechten Ecke waren nicht zu übersehen.

Schmollend starrte sie in ihr Glas, als hoffte sie, dass die bernsteinfarbene Flüssigkeit ihr die Antworten zu einem zunehmend mysteriösen Rätsel darbot. Abgesehen davon, dass sie ihre Familie und die Gesellschaft enttäuscht hatte, hatte Hildy nie etwas bemerkenswertes getan. War nie etwas bemerkenswertes gewesen.

Immer, wenn sie damit konfrontiert wurde, war sie sich nicht sicher, ob sie daran glauben sollte.

Streeter überschlug die Füße und die Kiste knarzte unter seinem Gewicht.

„Eigentlich nur ein Geschäftsprojekt, eine Brennerei, die Finanzierungsprobleme hatte, aber die mir ungewöhnlich ans Herz gewachsen ist, nachdem ich erstaunlich viel Geld reingesteckt hatte und verlangt habe, in den Prozess eingeweiht zu werden. Normalerweise investiere ich Geld und ziehe mich dann von dem Unternehmen zurück, falls es gut geführt ist, was meistens nicht der Fall ist. Aber diese Sache hier …“ Er hob erneut das Glas und trank um den Zahnstocher herum. Eine ziemliche Leistung. Bei so viel männlicher Angeberei konnte Hildy einfach nicht wegsehen, selbst wenn man ihr eine Pistole an die Schläfe gehalten hätte. „Malz brauen ist schlichte Chemie. Die wahre Herausforderung ist, Perfektion zu erlangen, bei Gott noch eins.“

Vorsichtig stellte er sein Glas neben sich auf der Holzkiste ab, nahm den Zahnstocher aus dem Mund und zeigte damit auf sie. Eine ziemlich vulgäre Art ihr zu zeigen, dass die Verhandlungen eröffnet waren. „Suchen Sie nicht auch nach Perfektion, meine Liebe? Der perfekte Kerl, ohne Makel. So einer muss mir erst noch über den Weg laufen, aber man munkelt, dass die verrückte Kupplerin Wunder bewirken kann, also habe ich ja vielleicht eine Chance.“

Hildy setzte sich in den Sessel, der nicht von ihrem Papierkram belegt war, stellte ihr Glas auf dem Tisch ab und zog ihre Handschuhe bewusst Finger für Finger aus. Wenn er ernsthaft glaubte, er könne sie mit dieser Schikane verscheuchen, dann hatte auch er seine Hausaufgaben, was sie betraf, nicht gemacht. Erst letztes Jahr hatte die Duchess Society einen geheimen Auftrag – so munkelte man - der Königsfamilie übernommen. Wahnsinn, Macht, unvorstellbarer Reichtum, verlorene Liebe, gewonnene Liebe. Mit diesem gutaussehenden Schuft und seinem kleinkarierten Plan, Teil der hohen Gesellschaft zu werden, ging sie spielend leicht um.

Aber ihr fiel auf, sie erinnerte sich immer wieder selbst daran, wie gut er aussah, auch wenn sie es nicht laut sagte.

„Es geht nicht um Perfektion und in den seltensten Fällen um Liebe, Mr Streeter. Die Eheschließungen, die ich beaufsichtige, sind reine Geschäftssache, genau wie bei Ihnen und Lady Matilda Delacour-Baynham. Es sei denn, ich habe bei der Unterhaltung mit ihr und ihrem Vater, dem Earl of Hastings, etwas missverstanden.“

Er wedelte mit dem Zahnstocher in der Luft herum, als wäre es ein Zauberstab. „Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen! Verdammte Scheiße, ich suche nicht nach der großen Liebe. Reden Sie dem Mädel solchen Mist gar nicht erst ein. Solche Worte bedeuten mir gar nichts, haben sie noch nie. Liebe ist lediglich eine Verkaufsstrategie der Gesellschaft, um die Notwendigkeit einer Ehe wie meiner ertragbarer zu machen.“

Wenn da mal nichts Persönliches dahintersteckte. „Lady Mathilda …“

„Mattie will ihre Freiheit. Wenn Sie sie kennen, dann wissen Sie ganz genau, was sie wirklich interessiert. Es gibt für sie nur eine Sache: die Medizin.“ Er lachte und zwirbelte den Zahnstocher zwischen den Fingern. „Die Tochter eines Earls, können Sie sich das vorstellen? Und das, obwohl Frauen keine Ärztinnen werden können, erst recht keine Lady. Um eine Redewendung Ihrer Mitmenschen zu benutzen: Das ist jenseits von Gut und Böse.“

Er zwinkerte ihr zu – zwinkerte – und sie war sich sicher, es war nicht scherzhaft gemeint.

„Ich habe mehr Geld, als sie je ausgeben könnte, als ich es jemals könnte. Und davon will sie einen unbedeutenden Anteil nutzen, um ihren Vater davor zu bewahren, wortwörtlich in Schulden zu ertrinken? Dann bitte. Ich soll ihren Zeitvertreib als Ärztin finanzieren? Ebenfalls kein Problem. Oder, falls Sie eine Romantikerin sind, ihren Traum. Dann soll sie lieber sicher durch die Gassen der Armenviertel strolchen und Babys zur Welt bringen, Wunden verarzten und die Fiebernden heilen. Die verzweifelten Seelen, unter denen ich lebe, haben sonst niemanden. Sie wird ihnen ein Engel sein. Und ich bin der Erlöser. Ihr Erlöser, von euch vornehmem Pack. Die nichts Besseres zu tun haben – außer auf kreative Art und Weise Geld zu verlieren -, als auf ihren Hintern zu sitzen und sich lächerliche Spitznamen für diejenigen auszudenken, die etwas aus ihrem Leben machen.“

„Und was springt für Sie dabei heraus?“, fragte Hildy flüsternd nach, da sie sich nicht sicher war. Wollte Tobias Streeter – Bandit des Armenviertels, Handelsmogul – wirklich so dringend in eine Gesellschaft einheiraten, die sich tatsächlich den lieben langen Tag nur auf ihrem Titel ausruhte und sich unsinnige Namen ausdachte? Und das, obwohl sie dieser Scharade schon seit eh und je entkommen wollte?

Schon wieder deutete er mit dem Zahnstocher auf sie und sein Lächeln war nahezu grausam. „Machen Sie sich darum keine Gedanken. Ich mache keine Geschäfte, wenn nichts für mich dabei herausspringt, meine Liebe.“

Er war ein Tiger im Käfig, den jemand auf die Gesellschaft losgelassen hatte. Halb London stand in seiner Schuld, aber verweigerte ihm dennoch Zugang zu seinen exklusiven Salons.

Aber war sicher nicht so zurückhaltend, wenn es um Zugang zu seinen Betten ging – da war sich Hildy sicher.

Er steckte den Zahnstocher wieder zwischen die trotzig zusammengekniffenen Lippen. „Templeton, gerade Sie sollten ihr Dilemma doch nachvollziehen können, immerhin haben auch Sie Ihre Eigenarten. Eingeengt von gesellschaftlichen Erwartungen, es sei denn, ich liege völlig daneben, was selten passiert. Wie Sie sehen, verstehe ich das Mädchen. Deswegen vertraut sie mir. Vielleicht vertraue ich ihr sogar.

Ich weiß, was es bedeutet, für mangelhaft gehalten zu werden, nur aufgrund von Dingen, auf die man selbst keinen Einfluss hat. Wo man geboren wurde, die Hautfarbe. Oder ob man auf der richtigen Bettseite eines verwirrten, alten Viscounts zur Welt gekommen ist. Intelligenz, Courage, Scharfsinnigkeit, Einfallsreichtum oder gar Talent, das alles zählt nicht, wichtig ist nur das Blaue Blut, was durch die Adern fließt – oder eben nicht – und was man nicht sieht, außer man schneidet jemanden auf.“

Hildy strich sich ihr Mieder glatt und legte ihre Handschuhe feinsäuberlich auf ihrem Knie ab, wobei Streeter jede Bewegung mit seinen seegrünen Augen festhielt. Das verdammte Blaue Blut, von dem er sprach, hielt sie tagein, tagaus in einem Käfig gefangen. Sie musste er sicher nicht aufklären. Resigniert nickte sie in Richtung der Akte, die wie eine ausgebrannte Waffe zwischen ihnen lag.

„Lassen Sie uns über Details sprechen. Hastings will, dass Sie seine Tochter angemessen umwerben. Obwohl Lady … ähm, Mattie es nicht fordert, er schon. Blumen, Geschenke, Plunder. Balzrituale. Die Bediensteten tratschen und bald weiß ganz London, was Sache ist. Es ist also ein wesentlicher Teil des Ablaufs, egal wie belanglos es auch erscheinen mag. Ich helfe Ihnen bei der Auswahl. Er will außerdem, dass einige Ihrer Geschäfte … sagen wir, verharmlost werden. Die unschicklichen. Zumindest bis zur Geburt des ersten Kindes. Der Schurkenkönig von Limehouse Basin ist nicht unbedingt das, was er sich für seine herzallerliebste Tochter vorgestellt hatte, aber Sie sind ihm dabei offensichtlich zuvorgekommen.“

„Zumindest spiele ich nicht mit gezinkten Würfeln“, presste Tobias zwischen zusammengekniffenen Zähnen hervor.

Hildy neigte verwirrt den Kopf.

„Matties Vater betrügt beim Würfeln, naiver, kleiner Wildfang. Ich mache viele krumme Geschäfte, aber ich betrüge nicht. Jede Spielhölle der Stadt ist hinter ihm her.“ Streeter knurrte beinahe, schnappte sich sein Glas und leerte es in einem Zug. Sie wünschte sich inständig, er würde seinen Kragen zuknöpfen. Langsam, aber sicher lenkte er sie damit ab. „Aber es gibt noch mehr, nicht wahr? So wie Sie diese wohlgeformten Lippen zusammenkneifen ... Es müssen noch mehr Ecken rundgehobelt werden. Los, spucken Sie’s schon aus, ich vertrage Ihre schonungslose Beurteilung schon.“

Hildy legte unfassbare Zurückhaltung an den Tag, um nicht die Hand zu heben und ihre Lippen zu berühren. Die wohlgeformten kribbelten seit seinem zweifelhaften Kompliment. „Abgesehen von Ihrer Zustimmung, dass meine Anwälte – zusätzlich zu den Ihren und denen des Earls – alle Verträge überprüfen werden, damit alles mit rechten Dingen zugeht, gibt es da noch die Sache mit Miss Henson.“

Er fluchte in sein kunstvoll geschliffenes Glas und sah sie mit zusammengekniffenen Augen unverfroren an. Langsam ließ er das Glas wieder sinken. „Ich soll also bis zur Hochzeit den Heiligen spielen?“ Und dann murmelte er etwas vor sich hin, was sie nicht hörte, oder nicht hören wollte. Für eine Ehefrau, die sowieso Frauen bevorzugt.

Gedanklich machte Hildy einen Vermerk, dieser katastrophalen Behauptung nachzugehen, auch wenn es keinen Unterschied machen würde. Lady Matilda – Mattie – musste heiraten. Einen Mann. Warum nicht diesen gutaussehenden Teufel, der sie tatsächlich zu mögen schien? Um Himmels willen, dachte Hildy verzweifelt. Wenn solch ein riesiger Skandal ans Licht kam, würde die Duchess Society diesen Sturm nicht überstehen. Immerhin war es illegal, völlig absurd natürlich, aber so war es nun einmal. Man flüsterte nur hinter vorgehaltener Hand über solche Sachen, geheime Beziehungen.

Gerüchte, die Leben zerstören konnten.

Die Entscheidung fiel in diesem Moment, in diesem erstaunlich eleganten Arbeitszimmer, umgeben von Staubkörnern, die im verblassenden, winterlichen Sonnenlicht tanzten. Diese Ehe zwischen einer Lady, die Ärztin werden wollte, aber nicht durfte, und einem sturen Schuft, der die feine Gesellschaft hübsch in seiner Westentasche haben wollte, musste stattfinden. Entweder das, oder Hildy und ihr Vorhaben, die Londoner Frauen vor weitreichenden ehelichen Ungerechtigkeiten zu bewahren, war für beendet erklärt.

Außerdem würde sie untergehen, wenn nicht bald Geld in ihre Kasse floss.

Streeter lehnte sich nach vorn, seine Wellingtons wirbelten Staub auf, und die Kiste knarzte so laut, dass Hildy beinahe Angst haben musste, sie würde unter ihm zusammenbrechen. „Ich kann Ihre vorherige Frage nur zurückgeben, immerhin ist wichtig: Abgesehen von einem großen Honorar, das Hastings sich nicht leisten kann und welches letztendlich aus anderer Quelle kommen muss – genauer gesagt der Quelle, die gerade mit Ihnen die malzige Luft atmet -, was springt für Sie dabei heraus? Es wird nicht einfach sein, mit mir zu arbeiten. Sie müssen nur meine Geschäftspartner fragen, falls Sie sie finden. Mattie ist auch nicht besser, von dem, was ich von ihr weiß. Ihr Charakter ist einer der Gründe, weshalb ich sie für diese Aufgabe ausgewählt habe.“

Hildy knabberte auf ihrer Unterlippe herum – eine furchtbare Angewohnheit – und sah dann wieder zu Streeter, der sie mit vernebeltem Blick ansah. Ein Blick wie bei jedem Mann, der an gewisse Dinge dachte. Zum Glück bildete sie sich diese Anziehung nicht nur ein, die sich wie ein Netz zwischen ihnen spannte. Er spürte es ebenfalls. „Ich bin ehrlich.“

„Bitte“, sagte er mit schwacher Stimme und holte sich so selbst ins Hier und Jetzt zurück, obwohl seine Wangen leicht gerötet waren. Sein Atem schien aufgewühlter als zuvor.

„Als ich hier ankam, hätte ich behauptet, dass meine einzige Motivation ist, auch zukünftig Geschäfte mit dem Earl of Hastings machen zu können. Wie Sie wissen, hat er fünf Töchter und keine Ehefrau, um sie zu leiten. Und sonst nur eine Reihe unfähiger Gouvernanten, jede Woche eine andere, wie mir scheint. Daher habe ich ihm ein Angebot gemacht.

Ich weise ihm den Weg zu angemessenen Ehemännern für seine anderen vier Töchter – denn Mattie hat Sie ja schon am Haken. Aufrichtige Männer, die wir bereits gründlich unter die Lupe genommen haben. Und dann helfe ich ihm bei den Verhandlungen, damit seine Töchter geschützt sind, bezahle meine Kohlerechnung, und letztendlich sind wir beide glücklich.“ Hildy ließ einen Finger über die Noppen im Samt wandern und sie sah dabei nach unten. „Offen gesagt, brauche ich das Geld, da mir kein großes Erbe hinterlassen wurde, mehr eine Bürde. Sowohl mein Haus als auch meine Bediensteten werden immer älter und ich habe nicht die Mittel sie zu erhalten.

Und da ich selbst nicht heiraten will, ist es an mir, den Lebensunterhalt zu verdienen. Außerdem tue ich es für die jungen Damen, mit denen ich arbeite, wenn Sie es wirklich wissen wollen. Es ist nicht nur ein Geschäft für mich. Sie haben ja keine Ahnung, wie naiv sie sind, einfach nur, weil man sie aus jeglichen Diskussionen heraushält, außer es geht darum, den passenden Tee zu servieren. Diese jungen Frauen werden praktisch gezwungen, Verträge zu unterschreiben, die sie nicht einmal verstehen können – lebenslang bindende Verträge – ohne Unterstützung.“

Der Zahnstocher zwischen Streeters Lippen wackelte, als er darauf biss. „Und jetzt?“

Sie vergrub ihre Finger tief im Stuhlkissen und entschied sich dazu, ehrlich zu sein. „Verdrießliche Earls und Viscounts, die dringend einen Erben brauchen, um eine Blutlinie fortzuführen, die schon lange hätte aussterben sollen, und Geld brauchen, um ein zerfallendes Imperium zu retten, langweilen mich. Aber ein angeblich unehelicher Sohn mit Roma-Wurzeln, der seine wahren Absichten geheim hält, und ich bin diejenige, die sie herausfinden soll?“ Sie schnippte mit den Fingern und merkte, wie ihr ein Stein vom Herzen fiel, weil sie endlich ehrlich sein konnte. „Das ist eine Herausforderung!“

Eine atemlose Sekunde lang war Streeters Gesicht komplett blank. Wie ein beschlagener Spiegel, über den man mit der Hand gewischt hatte. Sie hatte ihn sprachlos gemacht – und ihr Puls raste. Töricht wie immer. Schließlich lächelte er – ein wahres Lächeln – und das Grübchen in seiner Wange rutschte weiter nach oben. Seine Zähne blitzten im Kontrast zu seiner dunklen Haut regelrecht auf. „Verdammt, Sie haben mich tatsächlich überrascht.“ Er prostete ihr mit dem Glas zu, welches er wieder an seine Lippen gehoben hatte, nur um festzustellen, dass es bereits leer war. „Aus dem Nebel erhebt sich eine ebenbürtige Gegnerin.“

„Ich bin nicht Ihre Gegnerin“, murmelte sie und wusste sehr wohl, dass es so war.

Er seufzte enttäuscht, vielleicht weil sie wieder geflunkert hatte, stützte sich mit der Hand auf seinem Oberschenkel ab und erhob sich. Ihr Blick verfolgte ihn durch den Raum, sie konnte sich einfach nicht davon abhalten. Groß, breite Schultern, aber dennoch schlank gebaut, selbst in den zerzausten, alten Lumpen, zeigte sich seine Ehrfurcht gebietende Statur. Streeter bewegte sich mit einer angeborenen Anmut, die nicht einmal ein Duke zwangsläufig sein Eigen nennen konnte. Natürlich und bescheiden. Die Haltung, mit der man geboren wurde – oder eben nicht. Eleganz, die im Blut lag.

Er hielt vor einem der schematischen Baupläne inne, ein eindrucksvolles Ziegelbauwerk, geplant mit der Art von mathematischer Präzision, die vermutlich nur auf Papier existierte. „Was ist, wenn ich dazu Nein sage? Wenn ich Ihre netten Dienste verweigere? Wenn ich es alles wie glühende Kohlen zurück in Hastings Arme schmeiße und seine Verzweiflung gegen meine Ambitionen stelle?“

Trotz ihrer flüchtigen Panik verstand Hildy, dass das Teil der Verhandlungen war. Dass die richtige Antwort oder Schweigen entscheidend war. Sie griff nach ihrem Glas und nahm einen großen Schluck, und sofort wurde ihr von innen heraus warm. „Wo liegt der Unterschied zwischen mir und Ihren ...“, sie deutete in Richtung der Lagerhalle, „... reichen Geschäftspartnern? Wir sind im Geschäft. Ende der Diskussion! Keine Widerrede!“

Er hielt inne und betrachtete sie, wie nur wenige Männer es sich bisher getraut hatten, selbst wenn sie ihr sagten, wie bildhübsch sie war. Nie hatte sie gewollt, dass diese Männer sie mit ihren Blicken auszogen. Eine Redensart, die bis eben keine Bedeutung gehabt hatte.

Ein eigenartiges Brausen ertönte zwischen ihnen beiden, die Anspannung von vorhin war zurück, beinahe als hätte Alton die Tore wieder geöffnet und die raue Themseluft hereingelassen. Als ob Tobias sie berührt hätte. Sie konnte dieses Gefühl mit nichts vergleichen, was sie bisher erlebt hatte.

„Ende der Diskussion“, wiederholte er niedergeschlagen und wandte sich wieder seiner Skizze zu.

Sie legte ihre Akte auf seinem Schreibtisch ab, und das Geräusch hallte durch das gesamte Zimmer. Von draußen hörte man Hafenarbeiter schreien, als ein neues Schiff langsam unter Schleifen und mit lautem Knall in den Hafen einfuhr. Er war ebenso verletzt wie sie, das war erkennbar. Und sehr gut darin es zu verstecken. Darin waren sie sich ähnlich, ein unerklärliches Merkmal, das nur ein weiteres verletztes Tier sah.

Sie entschied sich nur aus purem Bauchgefühl, aber sie entschied sich.

Tobias Streeter war nicht ihr Feind. Er war niemand, der sie missbrauchen würde, wie ihr Vater es getan hatte.

Er war nur ein Mann.

Ein Mann, den sie polieren wollte, bis er glänzte wie die Kronjuwelen. „Als Teil Ihrer Einführung in den ton und Ihrer Verlobung gibt es bestimmte Veranstaltungen. Wahrscheinlich werden Sie ein paar Anweisungen brauchen.“

Dreimal tippte er gegen die Skizze und lehnte sich fast schon gleichgültig mit der Schulter gegen die Wand, eine Haltung, die Hildy nicht mehr im Geringsten als angemessen ansah. „Ich kann mich rausputzen, machen Sie sich da mal keine Sorgen.“ Seine Stimme strotzte nur so vor Spott. Allerdings konnte sie nicht sicher sein, an wen er sich richtete. „Ich werde mir die Verträge in Ihrem hübschen Folio heute Abend ansehen, und dann können wir morgen Nachmittag die Details besprechen. Außerdem schicke ich Ihnen eine Kutsche mit einem Kutscher, der Sie beschützen kann, wenn es darauf ankommen sollte. Besser als diese Schuljungen, die Sie für Ihre Beförderung angeheuert haben.“

Er warf einen Blick zu der Uhr auf dem Kaminsims, die unaufhaltsam tickte und sein Lächeln wurde eisig. „Es tut mir wirklich leid, aber ich muss Sie bitten, zu gehen, denn ich habe in zehn Minuten ein Treffen, das mir – je nach Erfolg – um die tausend Pfund einbringen könnte. Meine Männer werden Sie zurück nach Hause bringen. Ihr kleiner Streitwagen kann ja zum Spaß nebenherfahren.“ Sie wollte protestieren, aber er sah sie verärgert an. „Nicht, wenn ich dafür verantwortlich bin, Templeton. Nicht in meinem Teil der Stadt. Fangen Sie gar nicht erst damit an.“

Stur wie sie war, fing sie jedoch sehr wohl davon an, um ihn daran zu erinnern, wer genau diese Mission leitete, um ganz London zu zeigen, was für einen verdammt guten Ehemann er abgeben würde.

„Hier ist der Tee und gleich kommen auch noch diese leckeren Zitronenplätzchen vom Bäcker an der Ecke“, verkündete Alton, der gerade zur Tür hereingestolpert kam. In seiner dicken Faust hielt er eine silberne Teekanne, die er weiß Gott wo aufgetrieben hatte, und in der anderen balancierte er zwei verschiedene Porzellantassen. Plötzlich hielt er inne, sah den Groll im Gesicht seines Arbeitgebers, knallte die Tassen auf die erstbeste waagerechte Oberfläche und schob Hildy aus dem Büro.

Er hielt noch immer die Kanne in seiner Hand, als Streeters Kutsche die belebte Straße entlangfuhr, mit Hildy als unfreiwilliger Gefangenen darin. Sie kämpfte mit einem Lachen, als sie das übermalte, aber deutlich sichtbare Wappen an der Seite des Gefährts erblickte.

Ein weiterer Aristokrat, der sein Vermögen an den Schurkenkönig verloren hatte.

Sie lehnte sich in die weichen Polster der vornehmsten Kutsche, in der sie je gesessen hatte, bevor ihr auffiel, dass sie Tobias Streeter nicht gefragt hatte, wie genau er aus dieser ungewollten Ehe Profit schlagen wollte.


Kapitel Zwei
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Wenn Tobias es nicht besser wüsste, würde er behaupten er war auf Ärger aus.

Von seinem Lieblingsplatz auf dem Dach seiner Lagerhalle starrte er über Dunbar Wharf hinaus. Er hatte sein ganzes Herz, all seine Kreativität und vor allem Geld in dieses Bauwerk gesteckt, bis es ihm lebendiger vorkam als die Menschen, die ihm auf der Straße entgegenkamen. Nur einen überraschenden Moment lang hatte Hildegard Templeton – womöglich die anmutigste Person, die er je gesehen hatte – ihn verstanden.

Ihr Gesichtsausdruck, als er sich angeschlichen hatte, war unverkennbar gewesen. Staunen, Bewunderung. Denn das Bauwerk war tatsächlich ein Wunder, selbst wenn die meisten es keines weiteren Blickes würdigten. Der Traum eines jeden aufstrebenden Architekten. Und offen gesagt, war es nicht gerade ein Gesichtsausdruck, den er oft außerhalb des Bettes bei einer Frau hervorrief.

Dort staunten sie hingegen sehr.

Er lachte und nahm einen Schluck seines Whiskys, der weich seine Kehle hinunter brannte. Es geschah ihm recht, dass seine Aufpasserin wunderschön war.

Langsam ging die Sonne am Abendhimmel unter und tauchte den Himmel über Limehouse in tausend verschiedene Farben. Die Docks waren stiller, jetzt da es auf die Nacht zuging. Die Arbeiter waren nach Hause oder in einer der unzähligen, verlockenden Kneipen auf dem Weg dahin verloren gegangen. Zurück im Dunkeln blieben nur die Flussbettarbeiter, die die Schleusen sauber machten. Gerade war Ebbe und der Geruch des fruchtbaren Schlamms wehte dank einer steifen Brise zu ihm herüber, die ihm an Haar und Klamotten zupfte. Die Kalköfen, denen das Viertel seinen Namen verdankte, waren schon lange verschwunden. Dennoch bildete er sich manchmal ein, gebrannten Kalk zu riechen, eine zurückgebliebene Erinnerung an das, was vergangen war. Nicht das, was gerade vor ihm war.

Es hatte sich viel verändert, seitdem er als kleiner Junge durch diese kalten, engen Straßen und dunklen Gassen gestrichen war. Seit der Eröffnung des Regent’s Canal – ein Meisterstück der Ingenieurwissenschaft für Schifffahrtswege – vor zwei Jahren blühten die Viertel am Ufer des viel befahrenen Kanals auf. Seidenhändler, Kaffeehäuser, Gewürzverkäufer, Segelmacher, Schiffbauer, Seilmacher. Egal, ob man nach einer Angelegenheit fragte, die etwas mit den Schiffen oder der Ware, die sie brachten, zu tun hatte oder nach der Ware selbst, hier gab es alles. Das war das Wesen seines gemütlichen kleinen Fleckchens hier. Wenn er wollte, konnte er an einer Ecke Blutorangen kaufen und Faille Taffeta an der anderen und zwischendurch in einem Teehaus die feinsten und süßesten Teeblätter kosten, die Asien zu bieten hatte.

Es war allein seinem unverschämten Glück zu verdanken, dass er durch die Royal Navy Kontakte in Indien geknüpft hatte und sie nach seiner Rückkehr zu nutzen wusste. Sie hatten sich nicht für seine Romawurzeln interessiert. Großbritannien hingegen hätte ihn nur liebend gerne für sein Land sterben sehen, unreine Blutlinie hin oder her. Aber er war niemand, der eine Chance verstreichen ließ oder großen Groll hegte.

Und so hatte er seine Narben akzeptiert und mit seinem Wissen über Handel ein Königreich erschaffen.

In der Bond Street gab es tatsächlich kaum etwas, was nicht mit seiner Firma in Berührung gekommen war. Genau genommen trank der ton seinen Whisky, aß seine Früchte und schlief in seinen Laken und das, obwohl sie ihn wie Dreck behandelten.

In einem Jahr, vielleicht zwei, würden sie ihn nur zu gerne in ihre Kreise aufnehmen und das zu seinen Bedingungen.

Wohnen, einkaufen und arbeiten in Häusern, die er entworfen hatte. Als einer von ihnen, denn er würde ihnen keine Wahl lassen. Er würde geradewegs in ihre Feier hereinplatzen.

Und zwar bald.

Ihr Respekt, nein, ihre Zustimmung war ihm beinahe egal.

„Wieso wusste ich, dass ich dich hier oben finde, Kumpel? Wachst du über dein Königreich? Du liebst dieses Loch einfach zu sehr. Das ist entzückend. Dabei bin ich auch hier aufgewachsen und rackere mich jeden Tag an deiner Seite ab, und trotzdem kann ich mich immer noch nicht dran gewöhnen.“

Tobias warf einen Blick über die Schulter zu Xander Macauley, seinem Partner. Stets mit einer Zigarre im Mund – diese hatte er aus der Lieferung aus Wales stibitzt – kam er über das Dach hinweg auf ihn zu gelaufen.

Seine Lippen deuteten ein schiefes Lächeln an, was bedeutete, er war mit etwas ganz besonders zufrieden.

Seufzend wandte sich Tobias wieder ab, da er schon vermutete, dass das Vergnügen seines Freundes auf seine Kosten ging.

„Wunderschöne Nacht, nicht wahr?“, meinte Macauley und stieß schwer atmend eine Rauchwolke aus. „Schau dir den Müll da unten an, der hat keine Sorgen. So wie du eben, als ich hier hochkam. Dabei hätte mich der reißende Wind fast mitgenommen, aber du hast nur in die Ferne geschaut und mich nicht gehört. Was ist, wenn einer der Deppen aufgetaucht wäre, die es auf uns abgesehen haben, und dich runter geschubst hätte? Dann stünde ich einsam und verlassen mit dem Geschäft da, an dem du die Lust verlierst.“

Tobias nahm einen Schluck aus dem fein geschliffenen Kristallglas in seiner Hand, anstatt das zu kommentieren. Eine Aussage seines Partners war falsch, die andere wahr. Niemand konnte sich an den Wachen vorbeischleichen, die das Lagerhaus in wechselnden Intervallen überwachten. Allerdings hatte er Macauley wirklich nicht gehört. Aber er hatte gewusst, dass Hildegard Templeton einen Fuß in seine Halle gesetzt hatte, bevor seine Männer es ihm überhaupt sagen mussten. Nur einmal zuvor in seinem Leben hatte er so eine Vorahnung verspürt – auf einem Schlachtfeld bei Kanpur.

„Ich verliere nicht die Lust, ich bin ausgelaugt“, meinte er schließlich, da er etwas sagen musste.

Ermüdet von fünf Stockwerken voller Ware – sehr wertvolle Dinge, und allesamt könnte er verbrennen und würde den Verlust nicht einmal bemerken. Emotional oder finanziell. Und plötzlich fiel ihm die Kiste mit Bristol Blue Vasen wieder ein, die er heute Morgen ausgeladen hatte. Eine ähnliche Vase hatte sein Vater seiner Mutter vor grob dreißig Jahren geschenkt. Von diesem Schatz hatte seine Mutter sich nie trennen können, auch wenn sie vom Ertrag eine Woche hätten leben können. Hoffnungslose Hingabe, die sein Vater keinesfalls verdient hatte.

Es schien albern, aber Kisten auszupacken, wie damals als schlaksiger, ausgehungerter Dreizehnjähriger, beruhigte ihn – beruhigende Arbeit, bei der Lady Hildegard ihn gestört hatte. Eine Aufgabe, für die er inzwischen hunderte Angestellte hatte. Sie hatte seine Kleider, den Schweiß auf seinem Gesicht und den Dreck an seinen Fingern gesehen und ihr Urteil gefällt. Gleichzeitig aber begutachtete sie das Gebäude, das er entworfen hatte, und die architektonischen Zeichnungen an seinen Wänden und konnte es nicht in Einklang bringen.

Ihre Verwirrung war - zu seiner Belustigung – beinahe greifbar gewesen.

Und ihre Augenfarbe ähnelte dem eindringlichen Blau der verdammten Vasen.

Neben ihm stöhnte Macauley genervt und zog an seiner Zigarre. Er nahm sie in die Hand und deutete auf den flammenden Sonnenuntergang, der ihr bescheidenes Fleckchen Erde erhellte. „Immer wenn du bedeutungsvolle Wörter wie ermüdet gebrauchst, kommt der Viscount-Erbe doch durch.“ Er rieb sich das Nasenbein. „Deine Brille macht mich nervös. Man kann deine Augen durch die Gläser kaum sehen, und du siehst beinahe wie ein anderer Mensch damit aus. Einer, der nicht in den Hafen gehört.“

Tobias widerstand dem Drang, seine Brille abzunehmen und in seiner Manteltasche verschwinden zu lassen. Eine Kriegsverletzung zog hin und wieder Kopfschmerzen nach sich, daher die Notwendigkeit.

Und Albträume.

Er durfte niemals vergessen, dass die Zeit in der Navy ihm nicht nur Kopfschmerzen, sondern auch Albträume gebracht hatte. Indien ließ ihn nie los, besonders nicht mitten in der Nacht.

Macauley trat nervös auf eine Teerblase im Dach und schien endlich bereit auszuspucken, warum er überhaupt hier oben auf dem Dach war, obwohl er ein bisschen Höhenangst hatte. „Alton meinte, die Kupplerin war ne Wucht.“

Tobias fluchte, drehte sich um und steuerte auf die Eisentreppe zu, die zurück in die Lagerhalle führte.

„He, jetzt sei nicht so, Street!“, schrie Macauley ihm hinterher und drückte seine Zigarre an der hüfthohen Mauer aus. „Gerrie – der sie nach Hause gefahren hat – sagt, ihre Augen strahlen wie Saphire. Kompletter Unsinn, wenn du mich fragst, aber man muss ja mal nachfragen.“

Dabei waren es nicht einmal ihre Augen, die ihn gefangen genommen hatten, stritt Tobias innerlich ab, als er gefährlich schnell die Stufen hinabstieg. Auch wenn sie vergleichsweise bemerkenswert gewesen waren. Nein, sie hatte Grübchen. Zwei davon, rechts und links von ihren Lippen. Egal ob sie schmollte oder lächelte, sie waren da. Kein Mann konnte sie lange ansehen, ohne sich danach zu sehnen sie zu küssen. Kein Einziger.

Er riss sich praktisch den Mantel vom Leib, schnappte sich ein Brecheisen von der Wand und machte sich an einer der Kisten zu schaffen, die heute Nachmittag eingetroffen waren.

Schon bald leistete Macauley ihm mit finsterer Miene Gesellschaft – er zog kräftig am Deckel der Kiste, um ihn lose zu bekommen, während Tobias die Brechstange in eine kleine Lücke zwischen den Brettern zwängte und ruckartig drehte. Sobald sie die Kiste geöffnet hatten, grub Macauley im Stroh herum, bis er auf eine rosa Teetasse stieß. „Wir könnten heute Abend wirklich Besseres mit unserer Zeit anfangen, wenn du weißt, was ich meine. Würfeln, trinken, Frauen, in genau dieser Reihenfolge.“

Tobias klemmte sich das Brecheisen unter die Arme und suchte in seiner Tasche nach einem Zahnstocher. Gleichzeitig fragte er sich, ob er genug Beherrschung aufweisen konnte, um seinen Freund nicht nach einer Zigarre zu fragen. „Ich muss die Sache mit Juliet beenden.“

Macauley ließ den Kistendeckel fallen und starrte Tobias an. „Verdammte Scheiße, diese beknackte Kupplerin fackelt nicht lange. Und sie glaubt, eine Frau reicht aus?“

Tobias legte die Brechstange nun endgültig beiseite, nahm die Teetasse und besah sie sich von allen Seiten. „Was habe ich mir nur hierbei gedacht?“ Beleidigt warf er die Tasse zurück in die Kiste und atmete schwer aus. „Vielleicht versuch ich’s wieder mit dem Perlendiadem. Hat bei Rebecca doch ganz gut funktioniert. Sie war nur einen Monat wütend auf mich. Besser ein einzigartiges Abschiedsgeschenk als die übliche Halskette.“

Macauley stieß einen verzweifelten Seufzer aus und setzte sich auf eine der noch geschlossenen Kisten hinter ihm. „Ich hab gehört, der Duke of Winchester hat seiner Liebsten ein Schloss geschenkt.“

Tobias widmete sich wieder dem Auspacken, obwohl er nicht einmal mehr wissen wollte, was in der Kiste war. Allerdings konnte er so das Gesicht gut vor seinem taktlosen, wenn auch sehr scharfsinnigen besten Freund verstecken. „Ist Teil der Verlobung. Keine Geliebten, vorerst.“

„Diese neugierige Zicke ist so hübsch, dass mir die Augen ausfallen werden, ich weiß es jetzt schon. Alton mag vielleicht langsam sein, aber er ist nicht dumm. Du gibst dich nie so schnell geschlagen, wenn nicht noch was für dich dabei rausspringt – selbst, wenn du es nicht zugibst.“

In der Kiste fand Tobias Seidenfäden in den Farben des Sonnenunterganges, der gerade sein Königreich umhüllte. „Matilda Delacour-Baynham ist meine Zukunft. Die Kupplerin ist nur eine Geschäftspartnerin, um die Eheschließung zu überwachen, wenn du unbedingt eine Erklärung brauchst.

„Sich mit dem feinen Pinkel abzugeben, ist eine katastrophale Entscheidung, abgesehen von dem, was wir ohnehin schon machen. Immerhin kaufen wir ihre Hinterlassenschaften, die sie obendrein noch schneller verzocken, als wir sie absichern können. Dein Plan …“ Er schlug die Hände vors Gesicht und massierte seine Schläfen. „Damit verpflichtest du dich dem Adel für den Rest deines Lebens.“

Ich verpflichte mich meinen Entwürfen, nicht meiner Ehe. Das Ehebündnis war lediglich ein Maß in der Blaupause seines Lebens. Gedankenverloren kaute er auf seinem Zahnstocher herum und spurte die Seidenfäden auf der Rolle nach. Den gesamten Tag lang ließ ihn ein Gedanke einfach nicht los – ein Schandfleck, der Ärger mit sich bringen könnte, wenn er nicht in der Lage war, ihn zu tilgen.

Hildegard Templeton war ebenfalls von ihm angezogen.

Sie hatte ihn keine Sekunde aus den kobaltblauen Augen gelassen, außer um seine Entwürfe zu begutachten. „Die Tochter eines Earls ist schon eine gute Stufe höher als die Oberschicht, Mac.“ Die Ironie war an ihm nicht verloren.

„Himmel“, murmelte Macauley in seine Hände.

Tobias hingegen spielte mit einem Span an der Kiste, riss ihn ab und warf ihn zu Boden. „Sich mit ihr zu unterhalten war wie damals, als wir mit der Steinschlosspistole in der Gasse hinter der Handelsbörse geschossen haben. Weißt du noch, wie unsere nackten Füße auf dem Pflaster hin und her gerutscht sind, als wir versucht haben etwas zu treffen? Ein einziger Rausch. Als gäbe es mehr als nur mich und meine lächerlichen Probleme. Es war wie Schießen, Mac. Wie. Schießen.“

Unter Fluchen sprang Macauley auf und deutete anklagend auf ihn. „Du magst sie.“

Tobias schob seine Brille zurecht, während das Wörtchen mögen in seinem Kopf herumspukte. Hildegard Templeton war durch sein Arbeitszimmer stolziert, schön wie keine Zweite, ihr strohblondes Haar war ein einziges Durcheinander gewesen und ihre vollen Lippen von seinem Whisky bedeckt. Ihr altmodisches Kleid flatterte grazil hinter ihr her und verteilte dezenten Lavendelduft – der ihn reizte, aber nicht übermannte – überall in seinen persönlichsten Gemächern. Ihr Blick strotzte nur so vor Scharfsinn. Kurz hatte er das übermenschliche Verlangen gehabt, sie zu packen, gegen die nächste Wand zu pressen und ihr das selbstsichere Grinsen weg zu küssen. „Ich würde es Respekt nennen.“

„Verdammt noch eins!“, brummte Macauley. „Das ist noch viel schlimmer.“

Tobias hob den Deckel der Kiste vom Boden auf und kämpfte einen Moment damit, bis er wieder fest saß. Sie war eine fleißige und einzigartige Frau, die mutig eine Einrichtung für Frauen aufbaute, die bald heiraten würden. Dass sie ihr Bonnet hier vergessen hatte und er es, schwach wie er war, an seine Nase geführt und den tiefsten Atemzug des heutigen Tages genommen hatte, verschwieg er seinem Partner lieber. „Mach dir keine Sorgen. Wir sind uns absolut nicht einig in dem, was wir wollen. Um Himmels willen, sie ist eine Weltverbesserin.“

„Genau wie du, Street, genau wie du.“

Sein Blick schnellte zu Macauley. „Bin ich nicht!“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und klang wie ein Zwölfjähriger.

Sein Freund hob die Hand und zählte alles an den Fingern auf. „Wiederholte Nachfragen zur Kanalisationsüberprüfung des Viertels. Dafür gesorgt, dass Männer die Frauen aus der Textilfabrik am Ende ihrer Schicht nach Hause begleiten. Du unterstützt das Salmon Lane Mission‘s Waisenhaus. Wie viele von deren Jungs arbeiten nochmal bei uns? Zweimal in der Woche verschicken wir Essen an Bedürftige, zumindest laut meinem letzten Stand. Und die Liste der Familien wird immer länger, irgendwann füttern wir jeden von South West India Dock bis Dunbar Wharf durch.“

Mit einem Satz kam er auf Macauley zu, die Hände zu Fäusten geballt. „Wenn du auch nur jemals ein Wort davon …“

„Ich mach dich fertig, Street. Leg es nicht drauf an. Wie oft hab ich dir schon das hübsche Gesicht versaut? Du bist der Kopf der Operation, darin sind sich alle einig. Ich …“, er drückte sich den Daumen tief in die muskulöse Brust, „… bin die Muskelkraft. Außerdem ist diese Diskussion sinnlos, es weiß sowieso jeder. Deswegen gehen wir doch durch die Straßen wie Kaiser. Man nennt dich nicht umsonst den König. Aber du denkst immer noch, du bist der kleine, hungrige Junge, der in Häuser einbricht, erpicht darauf, den Leuten das letzte Hemd zu klauen, nur um zu überleben. Du hast nur noch nicht kapiert, dass es jetzt dein Haus ist.“

„Dann verstehst du, warum ich das so sehr will. Und Zugang zu ihrer gesellschaftlichen Stellung ist der Schlüssel zu meinen Träumen. In nur einem Monat trifft das Komitee die Entscheidung darüber, welche Architekten am Siedlungsbau mitarbeiten. Die Zeit Fuß zu fassen rennt mir davon. Sie haben schon meine ersten Entwürfe und die sind gut. Aber offiziell bin ich ungeschult. Kein Cambridge oder Oxford, aber ich habe jedes einzelne Buch gelesen, was ihre geheiligten Hallen verlassen hat und noch einige mehr.“ Schon immer hatte Tobias sich selbst gefordert, wenn es sein musste, ein Charakterzug, der ihn weit gebracht hatte. „Ich würde mit John Nash arbeiten, Mac!“

Macauley trat einen Schritt zurück und zog eine grimmige Miene. „Ich fand Park Crescent gar nicht so beeindruckend, um ehrlich zu sein. Vielleicht ist dieser Nash-Depp überbewertet.“

Tobias lachte auf und der Druck auf seiner Brust verschwand. Er war nicht allein. Seitdem Xander Macauley ihn im Alter von acht oder vielleicht neun Jahren vor einer schlimmen Tracht Prügel gerettet hatte, nur zwei Straßen von dieser Lagerhalle entfernt, die sie beide so unglaublich reich gemacht hatte, waren sie unzertrennlich. „Der Park ist verdammt nochmal brillant, Mac. Genau John Nash selbst. Das ist meine Chance, das zu tun, was ich schon immer wollte, abgesehen vom Importgeschäft. Und der Destille, die sich als überraschend faszinierend herausgestellt hat. Ich hätte nie gedacht, dass ich Chemie so sehr mögen würde.“

Macauley zog die Taschenuhr aus der Uhrentasche, schnippte den Deckel mit der Silberradierung auf und ließ die Schultern hängen, wie immer, wenn sein bester Freund sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. „Du bist also mit der Zusammenarbeit mit der teuflischen Kupplerin so mir nichts, dir nichts einverstanden? Sie wird ihre spitze Nase in deine und meine Geschäfte stecken und uns dann wie Lehm formen, bis wir so hässlich sind wie die Teetasse von vorhin? Dabei hat sie ihre eigenen Sorgen. Falls du es noch nicht gehört hast, es gibt da Gerüchte über ihren Vater, ein unglaubliches Scheusal. Die werden überall herumgetragen, denn der ton liebt nichts mehr als eine der ihren runterzuziehen. Auf eine gewisse Art ist sie auch eine Ausgestoßene. Aber aus freiem Willen und nicht, weil der ton es so entschieden hat, also empfangen sie sie noch in ihren Kreisen.“

Lady Hildegard hatte mehr zu bieten, als sie preisgegeben hatte. Genau deswegen war er fasziniert von ihr. Tobias war noch kein Rätsel untergekommen, das er nicht unbedingt lösen wollte. Und es erschien ihm nur gerecht, denn sie tat zugegebenermaßen ebenfalls ihr Bestes, um ihn zu lösen. „Setz einen unserer Männer auf sie an. Gerry, um genau zu sein, er ist clever und sieht nobel aus. Sag ihm, er soll sich unter die Leute mischen. Und du solltest sicherstellen, dass er passend gekleidet ist, bevor er geht, wahrscheinlich wirst du ihm dabei helfen müssen.“

Macauley schnippte seine Uhr von einer Hand zur anderen, die Kette, an der sie befestigt war, schlug gegen seinen Bauch. „Überwachung?“

„Sie hat sich mit zwei Postjungen nach Limehouse gewagt, die aussahen, als hätten sie gerade laufen gelernt.“ Er nahm seine Brille ab und putzte sie mit seinem Hemdsärmel. Er mochte sie, auch wenn Macauley anderer Meinung war. Außerdem war sie ein beruhigendes Gewicht auf der Nase und jedes Mal, wenn er sie trug, hatte er das Gefühl, seiner Zukunft einen Schritt näher zu kommen und einen weiteren Schritt von seiner Vergangenheit entfernt zu sein. „Und dann wissen wir, wo sie sich rumtreibt. Wir haben also eine Vorwarnung, wenn sie zum Rumschnüffeln vorbeikommt.“

„Was, wenn sie es herausfindet?“

Tobias setzte seine Brille wieder auf, nahm den Zahnstocher aus dem Mund und zeigte drohend auf seinen Partner.

„Das sollte am besten nicht passieren.“

„Klingt fast so, als hättest du Angst, Street. Vor einer Frau.“

Tobias zuckte als Antwort auf die Stichelei nur mit den Schultern und verließ den Raum. Er wollte Xander Macauley, einem Mann, der so gut wie alles über ihn wusste, nicht sagen, dass er tatsächlich Angst vor einer Frau hatte.


Kapitel Drei
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Die Uferpromenade war geschäftig wie ein Bienenstock. Bereits an einem nebligen Morgen wie diesem war die Luft schwer mit exotischen Düften und der schmutzigen Sprache der Hafenarbeiter, die schwere Kisten schulterten. Umgeben von einem beachtlichen Sortiment von Gütern aus aller Welt drehte sich Hildy staunend langsam im Kreis. Tee von den westindischen Inseln, Wein vom Mittelmeer, Holz aus Russland, Gewürze aus Asien, Tabak aus Amerika. Eine so einzigartige Mischung hatte sie noch nie erlebt. Von irgendwo schrie eine raue Männerstimme, und Hildy drehte sich gerade noch rechtzeitig um, als sich eine Kiste aus dem Flaschenzug löste und ihren Inhalt über den Boden vor ihr verteilte. Ein Farbenspiel aus Seifen, Zigarren und Elle um Elle von Spitze ergoss sich über das matschige Kopfsteinpflaster.

Auf der Kiste stand Streeter, Macauley & Company, eingebrannt in großen, schwarzen Lettern.

Als Hildy sich wieder umdrehte, sah sie Lady Matilda Delacour-Baynham und ihren mit Federn und Schleifen besetzten Hut gerade noch so in der Menschenmenge verschwinden, die Apothekerschachtel aus Zedernholz fest an ihrer Seite. Hildy murmelte ein Schimpfwort, hob den Saum ihres Wollkleids an und eilte Tobias Streeters eigenwilliger Verlobten nach. Ihr Schirm schlug bei jedem eiligen Schritt gegen das Pflaster, als Hildy das Getöse aus Streit, Gesprächen und Lachen hinter sich ließ.

Eigentlich hatten sie sich zu einem Treffen in den Räumlichkeiten der Duchess Society verabredet, um die nächsten Schritte im Verlobungsprozess zu besprechen, aber ihr Schützling hatte Hildy in letzter Minute hierher bestellt.

So fand sie sich also den zweiten Morgen in Folge an den Docks in Limehouse wieder. Es gab für alles ein erstes Mal.

„Sehen Sie zufällig Stand Nummer vierzehn?“, fragte Matilda unbeirrt, sobald Hildy aufgeholt hatte.

Sie waren in einer flachen Holzbaute angekommen und hier wurde Handel in kleinerem Ausmaß betrieben. Genau genommen so klein, dass man es als Handel in einer mysteriösen, dunklen Gasse bezeichnen könnte. Sie liefen an einem Stand vorbei, auf dem Kerzen gestapelt waren, der nächste bot Zucker und Salz an. Wieder andere verkauften Schokolade, Tee und Leder. Man fand kistenweise Wein, Rum und Brandy. Geld wechselte schnell den Besitzer und Unterhaltungen waren noch schneller wieder vorbei. „Wo sind wir hier?“

Matilda – oder Mattie, wie Hildy sie ungewollterweise im Stillen nannte – stellte sich auf Zehenspitzen, um die Menschenmenge zu überblicken. Sie war groß und konnte so viel sehen, aber Hildy war klein, und ihr hätte diese Methode sicher rein gar nichts gebracht. „Ein Markt für Güter, die beim Transport beschädigt wurden. Nur die Leute, die auch im Gewerbe arbeiten, wissen davon. Ab und zu wechselt der Markt seinen Ort, dann, wenn jemand keine Steuern zahlen will.“ Sie beugte sich zu Hildy und flüsterte: „Ich vermute, manche Sachen, die hier verkauft werden, sind gar nicht wirklich beschädigt.“

„Schmuggel!“ Hildy atmete tief durch und sah sich die Berge aus Waren um sie herum genauer an.

„Zivilisiertes Schmuggeln.“

„Und Mr Streeter weiß davon?“ Mit ihrer Schirmspitze deutete sie auf einen improvisierten Tresen, der drohte unter der Last der Ware zusammenzubrechen. „Immerhin landen Güter von seinen Schiffen hier anstatt an ihrem rechtmäßigen Ort.“

Matilda warf ihr einen kurzen Blick zu und lachte überrascht. „Er hat mir überhaupt erst davon berichtet. Wir sind hier, weil ich Heilkräuter brauche, denn ich behandle – inoffiziell natürlich – Menschen auch mit Kräutermedizin. Laut ihm hat er die Kiste selber beschädigt und gekennzeichnet. Ist das nicht reizend?“

Reizend? Hildy zog ihren Mantel enger um sich und ihr empörter Seufzer stieg als Nebel um sie empor. Dieser Mann war ein außerordentlicher Gauner. Es zeigte nur zu deutlich, was für eine Herausforderung es sein würde, ihn gesellschaftsfähig zu machen.

„Und ich nehme an, Stand Nummer vierzehn hat die Kräuter.“

„Ganz genau“, meinte Matilda und ging zielstrebig weiter, als kannte sie den Weg.

Sie drehten zwei Runden um den Markt, und dann entschied sich Matilda doch dazu, einen ihrer Diener loszuschicken, um den geheimnisvollen Stand zu finden. Letztendlich deutete ein Matrose mit Zahnlücke auf eine düstere Ecke. Sein Gesichtsausdruck war seltsam und ließ vermuten, dass man hier nicht oft Frauen sah. Als sie weiterliefen, warf Hildy kurz einen Blick über die Schulter und bemerkte, dass er sie immer noch durchdringend ansah.

„Machen Sie sich keine Sorgen, Lady Hildegard“, meinte Matilda, als sie vor dem dunklen, unbeschrifteten Stand Halt machten.

Sie stellte die Apothekerschachtel auf den wackeligen Tresen und öffnete das Messingschloss. Zum Vorschein kamen unzählige Phiolen und spitze Werkzeuge, von denen Hildy besser nicht wissen wollte, wozu man sie benutzte. „Falls dieser Seemann sich dazu entscheiden sollte Ärger zu machen – und es sieht ganz danach aus, bei seinem verschlagenen Blick – sind wir in Sicherheit. Mr Streeter hat mir freundlicherweise Männer zur Seite gestellt, die mich beschützen, da ich oft in Gegenden fahre, die noch schlimmer sind, um medizinische Hilfe anzubieten. Er behauptet, sie könnten jemanden töten, während sie Zuckergebäck essen, ohne das Gebäck fallenzulassen.

Zugegebenermaßen ein bisschen blutrünstig, aber ich weiß es sehr zu schätzen. Unter uns gesagt: Ich hatte vor kurzem den ein oder anderen gefährlichen Vorfall in den Armenvierteln. Oft werde ich als Hebamme gerufen, obwohl ich eigentlich eine unausgebildete Ärztin bin. Aber wenn man als Frau etwas werden will, in einer Welt, die Frauen nichts gönnt, tut man, was man kann.“ Sie steckte den Kopf in den Stand und hielt nach dem Verkäufer Ausschau, der ihre Kräuter hatte. „Und mit Ihrem hübschen Gesicht kann man nie genug Verstärkung haben, da stimme ich meinem Auserwählten zu.“

„Wie bitte? Sie haben über mich gesprochen?“

Matilda hob skeptisch eine Augenbraue und verzog die Lippen zu einer harten Linie. Hildy vermutete schon jetzt, dass sie den nächsten Monat damit verbringen würde, diese zu mindern. „Haben Sie beide nicht auch über mich gesprochen?“

Hildy seufzte kapitulierend auf. Na gut.

Plötzlich tauchte in der Bude ein Mann auf, anscheinend hatte er unter dem Tresen seine Ware sortiert. Er grinste breit und Hildy sah, dass ihm noch mehr Zähne fehlten als dem Matrosen. „Hallo, hallo meine Damen. Zwei sogar. Earlstochter, dir soll ich meine Ware verkaufen. Streeter hat mir nur von einer erzählt, das is doch mal ne nette Überraschung.“ Er zwirbelte seinen Schnauzer und verbeugte sich vor ihnen, mit der Nummer hätte er beinahe auftreten können. „Johnny Plint, Finder von einzigartigen Waren, stets zu Diensten, stets zu Diensten. Der König braucht eine glückliche Königin. Gewiss.“

Matilda schnurrte wie eine Katze in der Sonne. „Königin“, murmelte sie vor sich hin. „Das klingt beinahe so gut wie Frau Doktor.“

Der Finder einzigartiger Waren zögerte. Schließlich zeigte er unverschämterweise direkt auf Hildy, und sein schiefes Grinsen offenbarte nur noch mehr Zahnlücken. „Hm, dachte, die wär die Königin.“

Hildys Wangen gingen sofort in Flammen auf. Erschreckenderweise tauchten plötzlich Tobias Streeters apfelgrüne Augen vor ihrem inneren Auge auf, wie um sie zu verspotten. Dabei hatte sie doch gar nichts gemacht, außer ihn heimlich – tief in ihrem Inneren – angehimmelt.

Faszinierend. Intelligent.

Meilenweit entfernt, von dem, was sie sich ausgemalt hatte.

Aber er gehörte ihr nicht. Sie würde niemals eine Königin für jemanden sein. Geschweige denn eine Ehefrau.

„Du meine Güte, nein ...“, platzte Matilda plötzlich in die angespannte Stille, auf eine Art, die sie gleichzeitig selbstsicher und albern klingen ließ „... sie ist zu alt, um die Königin zu sein. Sie hilft dem König lediglich, ein Gentleman zu werden. Die verrückte Kupplerin. Ich bin sicher, Sie haben schon in den Klatschspalten von ihr gelesen. Die Kolumne in der Times schreibt ganz besonders gern über sie.“

Unbekümmert zuckte sie mit den Schultern, nahm eins ihrer Fläschchen aus der Halterung, besah es sich mit einem Seufzen und steckte es wieder zurück. „Vater will unbedingt einen Gentleman, obwohl ich die nomadischen Züge meines zukünftigen Ehemannes sehr zu schätzen weiß. Dabei will ich nicht einmal wirklich heiraten, aber Frauen wird in dieser Welt keine Wahl gelassen, nicht wahr? Und es ist nicht so, als hätte ich bemerkenswerte Männer in den Ballsälen von Mayfair getroffen. Allesamt so interessant wie Toast. Meine beruflichen Wünsche interessieren sie nicht. Mr Streeter hingegen bewundert sie. Was ihn vermutlich zum Besten macht, auf den ich hoffen kann.“

Johnny sah sie mit hochgezogener Braue an und sein Blick wanderte langsam zu Hildy hinüber, als wolle er sagen: Hast du noch was hinzuzufügen? Denn diese nervige, junge Frau hat nicht den geringsten Schimmer von dem Kerl, den sie heiraten will.

Während Matilda also fröhlich um seltene Heilkräuter wie Liebstöckel, Baldrian und Gelbwurz feilschte, verteidigte sich Hildy insgeheim standhaft und trat das dreckige Stroh auf dem Boden von einer Ecke zur anderen. Sie hätte heiraten können, man hatte sie sogar gefragt. Zweimal. Geküsst einmal, aber schrecklich. Aber es war ein Kuss gewesen – Viscount Lindell – zu viel Spucke und Zähne. In ihrer Jugend hatte sie eine Saison und die dazugehörige Leichtsinnigkeit miterlebt. Bälle, Opern, Theateraufführungen, Blumen, endlose Hauskonzerte. Peinliche Unterhaltungen und Deppen, die ihr nie in die Augen sahen.

In der kurzen Zeit hatte sie einiges über sich gelernt und über Männer. Niemand wollte eine unabhängige Frau mit Sinn fürs Geschäft, aber bescheidener Mitgift.

Selbst wenn die Frau allgemein als gutaussehend galt.

Was ihr Aussehen anging, so war Hildy pragmatisch. Immerhin war es genauso zufällig wie ein gutes Ergebnis beim Würfeln. Manchmal bescherte ihr ihre Schönheit ein schlechtes Gewissen, denn es war das Einzige in ihrem Leben, für das sie nicht gearbeitet hatte, es aber dennoch zu ihrem Vorteil nutzte. Allerdings hatten Frauen in dieser Welt so wenig Mittel, dass sie diese Macht auch nicht ablehnen konnte. Wenn sie gewollt hätte, könnte sie gesellschaftlichen Nutzen daraus schlagen. Ihre Schönheit allein war beispielsweise der Grund für beide Heiratsanträge. Immerhin hatte keiner der beiden Männer sie wirklich gemocht, geschweige denn gekannt. Die Vorstellung, das Leben und das Bett mit einem Mann zu teilen, hatte sie gezwungen, sich einiges über sich selbst einzugestehen. Ihre Schönheit hatte auf ihre eigene Art Weisheit gebracht.

Als sie den grausamen Fängen ihres Vaters entkommen war, hatte sie entschieden, sie wollte nie wieder an einen Mann gebunden sein. Es sei denn, es war eine Liebesgeschichte wie keine zweite – eine romantische, unerreichbare Fantasie, die ungefähr so wahrscheinlich war wie Tobias Streeter, der sich gut genug benahm, um sich am Königshof vorzustellen.

Im Leben gab es Wahrscheinlichkeiten – und dann gab es Wunder.

Sie kochte innerlich und pustete eine Straußenfeder ihres Bonnets aus ihrem Gesicht. Dass sie dem Schurkenkönig half, ein echter Gentleman zu werden, war nur eine Ergänzung im Vertrag mit Matildas Vater – zumindest, wenn es nach Hildy ging. Die eigentliche Aufgabe war, diesem undankbaren Mädchen einen Ehevertrag zu besorgen, der ihre Zukunft sicherte, zumindest soweit ihr gerissener Verlobter es zuließ. Zum Beispiel würde Matilda ihre Kinder besuchen können, falls es zu einer Scheidung kommen sollte – was selten, aber möglich war. Im Gegensatz zu vielen, den meisten ihrer naiven Zeitgenossinnen.

Das war keinesfalls die Norm. Das erste Mal seit der Gründung der Duchess Society hatte Hildy zugestimmt, einen Kandidaten wie Ton zu formen. Normalerweise arbeitete sie mit Männern, die schon geformt und ausgehärtet waren. Sie verzog das Gesicht – das klang mehr als verdorben.

Die vier weiteren Töchter aus dem Hause Delacour-Baynham hatten bei Hildys Entscheidung natürlich eine große Rolle gespielt. Immerhin war sie eine gerissene Geschäftsfrau.

Matilda zupfte an ihrem Ärmel und holte Hildy aus ihren Gedanken zurück. Sie wedelte hocherfreut mit einem Bündel, das aussah wie Besenkraut, vor Hildys Nase herum. „Dieses Diuretikum ist ein wahres Wundermittel, wenn es um Magenbeschwerden oder Fieber geht, besonders bei Koliken. In Shoreditch betreue ich ein Baby mit Blähbauch und die arme Mutter hat seit Wochen nicht geschlafen. Seit über einem Jahr bekomme ich keinen Liebstöckel.“ Ihr Lächeln war wunderschön und ehrlich, das erste Mal, dass Hildy es sah. Wie aus dem Nichts wurde aus dem einfachen Mädchen eine Schönheit. „Hiermit kann ich ihr Leben schlagartig verbessern.“

„Warum tun Sie das? Jemanden heiraten, den Sie nicht lieben?“ Plötzlich kam Hildy sich so verletzlich vor. Sie hatte als Frau gefragt und nicht als Ratgeberin, Lehrerin oder bezahlte Assistentin. Eine Frage von einer Earlstochter zur anderen. Ihre Neugier machte ihr Angst, denn Frauen dabei zu helfen, aus reiner Zweckmäßigkeit zu heiraten, war ihr täglich Brot und sie hinterfragte es sonst nie, solange die Damen nur abgesichert waren.

Matildas leuchtende, lebkuchenbraune Augen schweiften gen Himmel und dann zurück zu Hildy. Behutsam legte sie die Kräuter in ihre Apothekerkiste und schloss den Deckel. „Er hat es Ihnen gesagt.“ Hildy setzte an, sich zu verteidigen, wollte sogar lügen und sagen, Tobias Streeter hätte nichts persönliches über seine Zukünftige preisgegeben, aber Matilda hob nur die Hand. „Ich kann nicht ich selbst sein. Die Gesellschaft akzeptiert es nicht, oder besser gesagt widert es sie an. Außerdem heißt der ton mein Interesse an Medizin genauso wenig gut, aber es ist nicht strafbar. Geschweige denn so schrecklich, dass meine Familie mich enterben würde. Sie finden meinen Zeitvertreib lediglich exzentrisch und etwas anrüchig. Die andere Sache würde meine Schwestern ebenfalls ruinieren und obendrein meinen Familiennamen. Einfach alles. Also – wie viele andere vor mir – werde ich teilweise eine Lüge leben.“

Hildy wich einem Matrosen mit einer riesigen Kiste geschmuggeltem Brandy aus. „Aber Tobias Streeter“, flüsterte sie ihr zu und hoffte, dass Johnny Plint nicht direkt zu ihm rennen und erzählen würde, dass die verrückte Kupplerin seine Verlobte vom Heiraten abhalten wollte. „Er ist ...“

Unmöglich, unberechenbar.

Provokant, klug, umwerfend.

Nur eine Frau, die auch kämpfen wollte, knüpfte sich den Schurkenkönig vor.

„Nicht Sie auch noch.“ Matilda schnappte sich ihr Kästchen und funkelte Hildy böse an. Ruckartig zog sie Hildy ein paar Schritte zur Seite und flüsterte ihr mit zusammengebissenen Zähnen zu: „Er weiß, wie ich empfinde, und es ist ihm egal. Er hat nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als ich meinte, ich kann Männern nichts abgewinnen. Ich habe es noch nie vor jemandem zugegeben. Sie sind die zweite. Herzlichen Glückwunsch. Ein Roma-Bastard hat mich akzeptiert, während der Rest der feinen Gesellschaft mich ...“ Sie schluckte und tat, was Hildy hoffte, Tobias Streeter beibringen zu können. Vor ihren Augen wurde Lady Matilda Delacour-Baynham hart wie Ton im Brennofen, während die echte Person verschwand, so wie es jedem Kind in der Aristokratie beigebracht wurde.

„Und er will diesem skrupellosen Klub unbedingt beitreten, um sich seinen Traum zu erfüllen ... Wir haben eine Abmachung, Lady Hildegard. Ich gebe ihm Legitimierung und er gibt mir Freiheit. Außerdem Geld, damit ich als Ärztin arbeiten kann, und das, obwohl es nicht gern gesehen ist, wenn Frauen etwas außerhalb der Norm anstreben. Dass Frauen überhaupt etwas wollen! Ich würde fast sagen, ich liebe ihn, nur weil er zugestimmt hat. Und bei den Besprechungen sehr nett war. Er gibt viel auf, nur für eine eigenwillige Earlstochter. Dabei will ich in Wahrheit niemanden heiraten. Ich bin eine schlechte Partie. Sie sollten das von allen am besten nachvollziehen können.“

Ihr Puls raste. Betroffen von Matildas – Matties – gefühlvoller Beichte tippte sie die Spitze ihres Schirms gegen ihren Schuh. Natürlich verstand sie. Aber, abgesehen von der Duchess Society, war sie nicht sicher, dass sie jemals irgendetwas genug geliebt hatte, um dafür zu kämpfen. „Ich habe ihn darum gebeten, seine Geliebte gehen zu lassen, zumindest bis ein Kind auf der Welt ist. Danach ist es Ihr Kampf, sollten Sie ihn austragen wollen. Ich dachte, das sollten Sie wissen.“

Matilda lachte leise und ihre braunen Augen blitzten auf. „Das stört Sie, nicht wahr? Dass er eine andere Frau hat. Ich hingegen bin erleichtert.“

Die Frage machte sie sprachlos, und Hildy starrte Matilda an. Die unerbittlich kalte Luft drang durch ihren Wollmantel und ließ sie zittern. Störte es sie? Sie kannte weder ihn noch sich selbst gut genug, um die Frage zu beantworten. Zum Beispiel: Seine Verlobte sprach von Träumen, welche Träume?

Tobias Streeter sah nicht wie ein Träumer aus, nicht im Geringsten.

Matilda nahm ihr Apothekerkästchen unter den Arm und grübelte. „Er ist definitiv attraktiv. Niemand würde Ihnen einen Vorwurf machen, wenn Sie ihn anziehend finden. Die Frauen liegen ihm zu Füßen. Ich habe es selbst gesehen.“

Hildy tappte in die Falle und öffnete schon den Mund, um zu sagen er ist wunderschön, aber hielt inne, sobald ihr bewusst wurde, was sie da tat. „Ich werde Ihnen helfen“, meinte sie stattdessen, und ihre Finger verkrampften sich um den Griff des Schirms. „Ich kann Ihnen helfen, ich will Ihnen helfen.“ Sie wollte mit ihrer Organisation das Leben für Frauen besser machen. Daran änderte sich nichts, nur weil Lady Matilda eine schwierige Kundin war.

„Und danach meinen vier Schwestern. Für das Geschäft, für Ihre Duchess Society.“

Hildy nickte und schrieb mit der Schirmspitze ein Ja in das Stroh zu ihren Füßen. „Nur geschäftlich“, wiederholte sie, und Tobias Streeters Gesicht tauchte wieder vor ihrem inneren Auge auf.

Sie fragte sich, ob man ihr die dreiste Lüge ansah.


Kapitel Vier
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Am nächsten Morgen stand Hildy in der Bogentür einer zum Arbeitszimmer umgebauten Abstellkammer und hoffte, dass ein tiefer Atemzug der malzigen, bleiernen Luft ihre Müdigkeit vertreiben würde. Das dreistöckige Gebäude befand sich in einer verwinkelten Gasse nahe der Themse, zwischen weiteren unauffälligen, aber in Stand gehaltenen Lagerhallen. Sie wettete, alle gehörten Streeter, Macauley & Company.

Nirgendwo sonst in Limehouse sah die Zukunft so rosig aus. Tobias Streeter hatte einen furchterregend großen Einfluss in dieser Gegend, wenn man nur wusste, wonach man Ausschau halten musste.

Sie musterte besagten Mann eindringlich – auch wenn sie sich dabei wie ein Voyeur vorkam – und in ihrem Magen machte sich ein Flattern breit, das sie weder kannte noch willkommen hieß. Tobias stand an einem Reißbrett und zeichnete mit einem Metalllineal klare Linien auf das dicke Papier. Unter dem zerknitterten, aber hochwertigen Baumwollhemd sah sie seinen Muskeln beim Tanzen zu. Die Knöpfe am Kragen waren geöffnet und gaben ihrem hungrigen Blick einen Teil seiner goldenen Haut preis. Ein verirrter Windzug drang durch das geöffnete Fenster und zog spielerisch an der losen Krawatte um seinen Hals. Vollkommen vertieft in seine Arbeit biss er auf den Bleistift, beugte sich vor und eine Strähne seines nachtschwarzen Haars fiel ihm ins Gesicht.

Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag, während sie dastand und Details über ihn sammelte. Dieser Mann hatte mehr zu bieten, als irgendjemand ahnen konnte. Seine lebendige Persönlichkeit schien an jedem Ort, den er für sich beanspruchte. Sie fühlte sich wie eine Entdeckerin, die über einen erstaunlich seltenen Schatz gestolpert war.

Hildy verlor sich in ihm. Er zog eine lange, gerade Linie über das gesamte Papier, wo sie auf eine andere traf, murmelte Erkenntnisse vor sich hin, zog einen engen Kreis mit dem Zirkel und strich schließlich zufrieden das Papier glatt. Seine Hände waren wirklich bemerkenswert, lange, schlanke Finger, wie bei einem Pianisten. Oder Bildhauer. Die wie aus Stein gemeißelten Unterarme verschwanden in unordentlich hochgekrempelten Ärmeln. Breite Brust, schlanke Hüften. Leider konnte sie seine Beine nicht sehen, aber an diesen hatte sie sich schon vor zwei Tagen in seiner Lagerhalle sattsehen dürfen.

Offensichtlich war er ein Mann, der seinen Körper benutzte.

Sein beeindruckend eingerichtetes Arbeitszimmer hingegen erinnerte eher an einen Mann, der seinen Verstand nutzte.

Hildy kniff die Augen zusammen und ihr stockte der Atem. Da, auf der Innenseite seines rechten Handgelenks, prangte eine tätowierte Zeichnung einer Schreibfeder, umgeben von einem Mond und vier Sternen. Die Tätowierung war klein, nicht größer als eine Halbkrone, aber sie hatte sie noch nie vorher gesehen. An niemandem. Ihr entkam ein hilfloses Geräusch, ein Keuchen tief in ihrer Kehle, was eindeutig zu feminin klang, und plötzlich sah er zu ihr auf.

Oh.

Das Herz rutschte ihr in die Kniekehle, und seine Tätowierung war vollkommen vergessen, als sie seine Brille erblickte.

Kerzenschein reflektierte von den Linsen und tauchte seine smaragdgrünen Augen in Gold und Bernstein. Sein Blick strotzte nur so vor Begeisterung und Freude, ein Mann vollkommen versunken in seiner Arbeit, aber er versteckte den Gesichtsausdruck so schnell er konnte und blickte zurück auf seine Zeichnung.

Zumindest war er in seine Arbeit verliebt, wenn schon nicht in die Frau, die er heiraten sollte.

Sie hatte erwartet, dass er wie ein verkleideter Schurke aussehen würde, der eine Rolle spielt, aber stattdessen sah er schlichtweg verlockend aus - wie kein Mann vor ihm. Man konnte ihn einfach nicht vergleichen. Tobias Streeter wehrte sich gegen jegliche Kategorisierung.

Gentleman, Verbrecher, Gelehrter, Scharlatan.

„Sie sind zu früh“, meinte er schroff und wirkte gekränkt, dass sie ihn auf frischer Tat ertappt hatte. Keine Zeit, um sich eine schlagfertige Fassade zurechtzulegen. „Und schon wieder gefährlich allein unterwegs. Sie sind die wohl am wenigsten bewachte Frau in London, meine Liebe.

„In meinem Alter braucht man keine Anstandsdame mehr. Wofür mein schlechter Ruf und ich durchaus sehr dankbar sind.“ Mit einem Nicken deutete sie über ihre Schulter in die Richtung, aus der sie gekommen war. „Meine Lakaien – Mehrzahl, um genau zu sein – schleichen gerade in Ihrem Probierzimmer herum. Ich bin Ihrem Rat gefolgt und habe zwei besonders bedrohliche eingestellt, auch wenn ich sie mir kaum leisten kann. Zwei Schwergewichte, die nicht viel Wert auf gepflegte Konversationen legen, aber ohne zu fragen zuschlagen, wenn ich auch nur den kleinen Finger hebe. Vielleicht sollten Sie Ihr Faktotum vorbei schicken, denn als ich sie zurückließ, suchten sie verzweifelt nach einer Flasche Ihres Whiskys.“

Er runzelte die Stirn und zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine besonders reizende Falte. „Sie haben meinen Rat angenommen?“

„Wie hätte ich auch widersprechen sollen? Sie hatten recht. Meine Reisen sind plötzlich, sagen wir, abenteuerlicher geworden, daher habe ich die schlaksigen Jungen hinter mir gelassen. Vermutlich findet das nächste Treffen auf einem Ihrer Schiffe statt, dann brauche ich fünf Wachmänner.“

Der Bleistift fiel geräuschvoll auf den Tisch. „Sie geben zu, dass ich recht hatte?“

„Es gibt für alles ein erstes Mal, Mr Streeter.“

Tobias rieb sich das Kinn an der Schulter. Erst dann schien ihm aufzufallen, wie er gekleidet war, und er drehte sich hastig nach seinem Mantel um. Sein ungeschnittenes, langes Haar schien im Kerzenlicht.

„Haarschnitt“, murmelte sie aus Versehen vor sich hin.

Halb angezogen hielt er inne. Sein Blick – nun weniger misstrauisch, was weibliche Hintergedanken anging – suchte ihren und hielt ihn. „Wie bitte?“

Sie biss sich auf die Lippe, um ein Lächeln zu unterdrücken – es würde ihn nur beleidigen – und deutete auf die Akte, ihre Akte, auf seinem Tisch. Sie war zur Seite gelegt, als hätte er in seiner vielbeschäftigten Welt keinen weiteren Gedanken an sie oder ihre Pläne verschwendet. „Ich würde die Liste von Dingen, die vor der Hochzeit erledigt sein müssen, gerne um eine Sache ergänzen. Bevor Sie ihre Unterschrift darunter setzen und ich keinerlei Einfluss mehr habe.“ In der Luft malte sie einen Kreis um seinen Kopf. „Sie. Haarschnitt.“

Er spannte den Kiefer an und zog schweigend seinen Mantel fertig an.

Hildy nahm sich die Akte und deutete auf den imposanten Ledersessel in der Mitte des Raumes. „Darf ich?“

„Gerne doch, Templeton“, entgegnete er matt und richtete dabei seinen Kragen. „Was auch immer Sie befriedigt.“

Angesichts der vulgären Anspielung schmollte sie nur, aber weigerte sich zurückzuschlagen – noch nicht – und lehnte sich in dem butterweichen Sessel zurück, der aus Windsor Castle stammen könnte. Abgesehen vom beißenden Duft des vor sich hin gärenden Malz roch das Zimmer nach Bienenwachs, Tinte und einem exotischen Gewürz, das ohne Zweifel gerade erst entladen worden war. Es fiel ihr auf, während sie eine Liste aus der Akte zog und sie auf dem Tisch neben sich glattstrich. Dabei versuchte sie, sich nicht zu fragen, ob das Gewürz in seinem vollen Haar oder an der goldenen Haut klebte und erstrecht nicht, ob sie es schmecken würde, falls sie ihr Gesicht in ihm vergrub.

Falls sie es tat. Was sie natürlich niemals würde. Als ob es etwas daran änderte, dass sein Büro – und damit vermutlich auch er – fantastisch roch.

Beim Versuch, sich wieder zu konzentrieren, sah Hildy sich suchend nach einer Schreibfeder um.

„Obere, linke Schublade, meine Liebe. Sowohl Feder als auch Tintenfass. Damit können Sie die Liste meiner Verbesserungen noch länger machen.

Ihr Gesicht blickte ihr von der strahlend polierten Mahagonitischplatte entgegen, als sie die Utensilien hervorholte. Jedes Möbelstück in diesem Raum war von höchster Qualität. Schmuggeln zahlte sich offensichtlich aus.

„Der Haarschnitt ist lediglich ein Vorschlag. Immerhin sollen Sie sich in die neue Umgebung eingliedern, nicht herausstechen. Sie haben die Banditenrolle mittlerweile zu lang gespielt.“ Sie tauchte die Feder in die Tinte und strich den Überschuss am Glas ab. „Der Einfachheit halber, dachte ich, stellen wir Sie so gut wie möglich als Gentleman dar. Dem Earl of Hastings zuliebe. Immerhin hat er dieses ganze Schauspiel verlangt, Sie wie einen Zuchthengst vor dem ton herumzuzeigen. Immerhin ist all das auf seinem Mist gewachsen.“

„Meinen Sie nicht eher Ihrer verfluchten Society zuliebe? So sichern Sie sich die vier Damen, die Hastings nach meiner geliebten Doktorin zu vergeben hat. Ein Gedanke, bei dem Männern weit und breit die Knie schlottern werden: Die verrückte Kupplerin ist losgelassen.“ Er gab nur ein kurzes Grummeln von sich, als er zur Anrichte am anderen Ende des Raumes lief. Ein weiteres Möbelstück, das eines Königs würdig war – Seidenholz, falls sie sich nicht irrte.

Sie hörte nur, wie Glas gegen Kristall knirschte und schon bald stand neben ihr ein Glas mit Alkohol, passend zur Farbe seiner Haut. Tobias selbst ging weiterhin im Raum auf und ab, während sie Notizen in der Akte festhielt. Endlich blieb er stehen und stütze sich gelangweilt auf dem Reißbrett ab. Sie fragte sich, ob er die Pose vor dem Spiegel geübt hatte. Für Besuch war er angemessen gekleidet, sah aber gleichzeitig so zerzaust und lebendig aus, als käme er gerade von einem seiner Schiffe.

Sie seufzte und strich sich eine lose Haarsträhne, die ihrem Chignon entkommen war, zurück hinter das Ohr. „Ihr Kammerdiener kann Ihnen die Haare schneiden. Wenig Haare an den Seiten und im Nacken nur ein bisschen kürzer. Sie benehmen sich geradezu, als handle es sich um eine Amputation.“

„Ich widerspreche jedem, der mir sagt, was ich zu tun habe.“ Bedächtig nahm er einen Schluck und tippte mit den Stiefelspitzen – zweifelsohne Hoby – rhythmisch auf den Boden. „Außerdem habe ich keinen Kammerdiener.“

Ohne vom Papier aufzusehen, machte sie eine weitere Anmerkung: Kammerdiener einstellen.

„Was haben Sie noch für mich geplant? Außer die Beziehung mit meiner langzeitigen Geliebten zu beenden, mich von lukrativen, wenn auch zwielichtigen Geschäften fernzuhalten und – ach ja – mir die Haare schneiden zu lassen. Obendrauf kommt ein Kammerdiener mit reichlich Erfahrung, der am besten schon morgen früh hier ankommt, nicht wahr? Noch jemand, der mich beleidigt, aber diesmal zuhause, wie erfreulich.“

Hildy zeichnete abwesend eine Schreibfeder umgeben von Mond und Sternen an den Rand, wurde rot und sah mit einem angespannten Seufzer auf. Besonders eine Äußerung seinerseits stieß ihr sauer auf: „Langzeitig?“

„Nun gut, ein Monat.“ Zuerst versuchte er noch, das Lächeln hinter seinem Glas zu verstecken, aber entschied sich dann doch dagegen. Er grinste tatsächlich und wirkte sofort um Jahre jünger. Sie konnte beinahe den einstigen Jungen in ihm erkennen – mit runden Wangen und diesem niedlichen Grübchen. Sie brauchte nicht noch mehr Enthüllungen, um das Feuer in ihr zu schüren.

Sie schnaubte und sah wieder auf ihre Liste, als absurde Eifersucht in ihr aufkeimte. „Weitere Dinge, an denen gearbeitet werden muss: Geschenke für Ihre Zukünftige, eine Prüfung der Titel zusammen mit einer richtigen Anschrift und eine Beurteilung Ihrer Angestellten – immerhin werden Sie bald mehr brauchen, wenn Ihre Frau bei Ihnen einzieht -, Teilnahme an einem Ball ...“

Das Glas knallte laut auf den Tisch. „Keine verdammten Bälle. Und es liegt nicht an der passenden Kleidung, die habe ich sehr wohl.“

Hildy zählte bis fünf und lächelte ihn kalt an. „Der Abend wird von meiner engsten Freundin und Partnerin organisiert, der Duchess of Markham. Der Ball findet in zehn Tagen statt, wir haben also genug Zeit für die Vorbereitungen. Es ist die perfekte Gelegenheit, Sie auf eine Art vorzustellen, die Ihrer würdig ist. Dank der Tatsache, dass es ein Winterball ist, werden weniger soziale Geier als sonst anwesend sein.“ Aber sie hatte ihn noch nicht überzeugt, also drängte sie weiter. Geduldige Beharrlichkeit war eine Kunst an sich. „Der Duke und die Duchess sind wirklich nette Leute. Markham ist beinahe so unkonventionell wie Sie. Er liebt die Geologie und seine Duchess und sonst nichts. Außerdem ist es ein Maskenball. Sehen Sie es als eine behutsame Einführung.“

Tobias zog wieder einen Zahnstocher aus der Tasche und steckte ihn sich zwischen die Zähne. Wenn Tobias nachdachte, wackelte er. Seine Lippen gefielen ihr sehr, stellte sie fest. Sinnlich und stur. Sie wettete, er könnte den Lack von einer silbernen Teekanne küssen, wenn er wollte. „Also weiß niemand, wer ich bin? Warum dann das ganze?“

Hildy zögerte und musterte ihn von oben nach unten, hilflos auf der Suche. Mit einer Geste unterstrich sie seine Größe, berührte ihre Nase da, wo bei ihm die Brille saß und deutete außerdem auf seine Augen. Die letzte Berührung galt ihrem Handgelenk, die Tätowierung. Außer für sie würde es für niemanden sonst Sinn ergeben. „Sie werden es wissen.“

Er hatte sie und ihre Überlegungen, ihre dreiste Begutachtung, in vollkommener Stille mit angesehen. Zwischen ihnen erstreckte sich eine ohrenbetäubende Stille – die Anziehung war heißer als das Feuer im Kamin –, bis er sich schließlich nach vorne lehnte, ohne den Tisch loszulassen, sich über sie beugte und ihre Zeichnung antippte. Nur einmal, dann lehnte er sich zurück, nahm den Zahnstocher aus dem Mund und legte ihn beiseite.

„Als ich klein war, habe ich die Sommer zusammen mit meinen Cousins bei den Roma verbracht. Ich habe oft bis spät in die Nacht gezeichnet, bis es zu dunkel wurde. Meine Großmutter, púridaia, musste mir jeden Abend versprechen, dass am Morgen noch alles da ist. Jeder Tag war beruhigend ähnlich. Umgeben von meiner Familie, dem prasselnden Feuer und einem Meer aus Sternen, dazu der Mond, der uns immer leitete.“ Er legte den Kopf schief und starrte abwesend in die Luft, als ob die Wagen an die Decke gezeichnet wären.

„Die Roma sind ein wunderliches Volk. Sie haben keine Angst davor zu träumen und geben sich dem fröhlich stundenlang hin. Nie zuvor habe ich solch eine Freiheit gefunden und seither auch nicht wieder. Manchmal wünsche ich mir, ich könnte einfach dahin zurückrennen, unter den Sternen schlafen und die Welt sich weiterdrehen lassen. Aber leider gehöre ich nicht mehr dazu und hier gehöre ich erstrecht nicht hin. Das wenige Blaue Blut in meinen Adern ist verschmutzt, was beinahe schlimmer ist, als gar keins zu haben. Ich stehe mit jeweils einem Fuß in zwei außerordentlichen Welten, die verschiedener nicht sein könnten. Willkommen bin ich in keiner.“

„Also sind die Gerüchte wahr“, flüsterte Hildy und war beeindruckt von seiner Ehrlichkeit, wenn Männer doch so selten über ihre Gedanken, Gefühle und Überzeugungen sprachen. Besonders Frauen gegenüber. Ihr war noch kein so ehrlicher Mann untergekommen, und Hildy hatte keinen Schimmer, was sie antworten sollte.

Tobias´ Brummen konnte man in jegliche Richtungen interpretieren, dann lächelte er selbstironisch und senkte verlegen den Blick, als hätte er zu viel geteilt. Vielleicht hatte er das tatsächlich. „Ich will nicht taktlos klingen, aber das Mysterium um mich herum – was ich amüsant und rätselhaft zugleich finde – hat mir geholfen, viele Dinge zu erreichen. Auf persönlicher und beruflicher Ebene. Mein Königreich habe ich mit schnellen Händen und einer praktischen Karriere bei der Navy, die mir viele Kontakte auf der ganzen Welt gebracht hat, erbaut. Die habe ich genutzt, um mir eine schier endlose Auswahl an Waren zu beschaffen. Manche davon legal ... manche nicht. Aber das hier ist nicht das Königreich, das ich wollte. Und hier kommen Sie ins Spiel. Warum ich diesen Zirkus überhaupt mitmache.“ Er atmete tief durch und richtete seine Brille, obwohl sie fest auf seiner Nase saß. „Der Grund, warum Mattie und ich überhaupt dieses absurde Spiel spielen.“

Hildy schmollte und war sich nicht sicher, ob sie ihm folgen konnte, nebenbei schrieb sie ein Fragezeichen hinter das Wort Maskenball.

Er streckte seine Schultern und lehnte sich zurück, um sie offen und ehrlich zu mustern. Langsam hob er sein Glas, sah hinein und stellte es neben sich ab. Er versuchte eindeutig sie zu ergründen, und gleichzeitig wog er ab, wie viel er preisgeben sollte. Letztendlich streckte er ihr seine Hand herausfordernd entgegen, und Hildy sah überrascht auf die schlanken Finger hinunter, von denen sie letzte Nacht geträumt hatte. Ja, sie hatte sich seine Hand vorgestellt, als sie sich in ihrem dunklen Schlafzimmer berührt und ihrer Fantasie hingegeben hatte. Die überraschende Erkenntnis hätte eigentlich dazu führen sollen, dass sie Georgiana auf Knien anflehte, diesen Fall zu übernehmen und das noch vor dem Frühstück.

„Haben Sie schon Angst?“, flüsterte Tobias ihr mit einem teuflischen Grinsen zu. „Oder sind Sie mutig genug für die Herausforderung?“

Ihre Augen schnellten zu seinem unglaublich hübschen Gesicht. Todesangst, um ehrlich zu sein. Sie nahm seine Hand und er zog sie zurück auf ihre Füße.

Er führte sie um das Reißbrett herum und positionierte sich so, dass sie zwischen seinen Beinen stand. Seine Wärme heizte ihren Rücken auf, bis sie sich vorkam wie in einem Kamin. Eine Gänsehaut zierte ihre Arme und Brust, und tief in ihr wuchs langsam ein Feuer. Sie hätte kein klares Wort herausgebracht, selbst wenn sie es gewollt hätte, also schwieg sie und wartete, bis ihr Verstand zurückkehrte.

Mit einer geschickten Handbewegung wischte Tobias einen Metallwinkel und ein Holzlineal auf der Blaupause beiseite. „Gerade verfeinere ich einen Antrag, der mir Projekte mit John Nash sichern soll. Jetzt, da er Park Crescent und Marylebon Park fertig gestellt hat, will ich mit ihm zusammenarbeiten.“

Hildy streckte langsam die Hand nach der Zeichnung einer riesigen Veranda mit Säulen aus. „Dorische Säulenordnung“, murmelte sie und zog ihre Hand zurück, bevor sie das Papier berührte. John Nash. Um Himmels willen, Tobias Streeters Ambitionen – und den detailreichen Plänen nach zu urteilen auch sein Talent – kannten keine Grenzen.

Er nahm ihre Hand – hielt nun beide – und legte sie auf den Plan. „Römische Säulen.“ Sanft führte er ihre Hand über die Linien, die er gezeichnet hatte, und sein Atem streichelte ihre Wange. „Griechische sind geriffelt, die römischen nicht.“

Sie verkrampfte sich, und plötzlich stieg ihr ein bisher unbekannter Duft in die Nase – er ging von ihm aus und war fremdartig und verführerisch -, der das Feuer in ihr entfachte. „Die Lagerhalle. Sie sagten, Sie würden dem Architekten ausrichten, dass ich die Gestaltung mag. Sie sind das.“

Er gab ein bestätigendes Brummen von sich und trat freundlicherweise einen Schritt zurück, um sie wieder atmen zu lassen. Dabei ließ er beiläufig eine Hand los. „Mein kleines Geheimnis. Unser kleines Geheimnis, meine Liebe.“

„Was hat das alles mit Ihrer Eheschließung zu tun?“

„Die gesamte Gruppe wird in fünf Wochen bekannt gegeben, eine Woche nach der Hochzeit. Man hat mir geraten, dass es von enormem Vorteil wäre, ein Teil der Familie des Earls zu sein. Meine architektonische Einsendung war natürlich hervorragend et cetera … Aber in manchen Kreisen bin ich eben als Schmuggler bekannt, in anderen als der uneheliche Sohn eines Viscounts, und beides bringt negative Vorurteile mit sich. Das Romablut in meinen Adern hilft auch nicht gerade weiter.“

Spöttisch lachte er auf, es hätte auch ein Seufzen sein können und trat von einem eleganten Stiefel auf den anderen. „Die Sache ist die: Mein geliebter Vater hat mich nie anerkannt, und ich würde lieber sterben, als ihn zu fragen, also muss ich es aus eigener Kraft schaffen. Auf mich allein gestellt. Wie mit allem anderen auch. Angefangen im Wohnwagen meiner Familie, hin zu einer Brennerei in Limehouse und darüber hinaus.“

Deswegen heiratet er sie also.

Matilda wollte die Freiheit, ihren Traum zu verwirklichen. Tobias wollte die Glaubwürdigkeit für seinen.

Hildy starrte auf die Baupläne, und ihre Gedanken waren ein Sturm aus Ehrfurcht und Schrecken, Euphorie und Hoffnungslosigkeit. Beeindruckend – und sie sprach nicht nur von den Gebäuden, die er errichten wollte.

Tobias Streeter setzte seine Ziele sehr, sehr hoch.

Sie warf einen vorsichtigen Blick über ihre Schulter und fragte sich, ob ihm bewusst war, dass er noch immer ihre Hand hielt. Die Handschuhe hatte sie in der Kutsche gelassen, und seine rauen Hände jagten gieriges Verlangen durch ihren Körper, das sie nicht fühlen sollte. „Gibt es noch weitere Geheimnisse, von denen ich wissen sollte, bevor wir diese Geschäftsbeziehung eingehen? Ich mag keine Überraschungen.“

Definitiv im Klaren darüber, dass er sie noch immer berührte, malte er träge einen Kreis auf ihrem Handgelenk, sein durchtriebener Blick verschlang sie beinahe auf der Suche nach Verborgenem, das sie nicht teilen wollte. Einen langen Augenblick später schüttelte er den Kopf. „Ich habe alle Geheimnisse mit Ihnen geteilt, Mylady. Was ist mit den Ihren?“

Plump zuckte sie mit den Schultern, bevor sie überhaupt darüber nachdenken konnte. „Ich bin genau die, die Sie vor sich sehen. Nicht mehr und nicht weniger. Die Tochter eines Earls, die sich damit abgefunden hat, am Rande der feinen Gesellschaft zu leben, aber anderen hilft, sich inmitten all dem zurechtzufinden.“

Seine Finger umschlossen ihr Handgelenk, und er lehnte sich ihr so weit entgegen, bis sie die goldenen Punkte in seinen Augen sehen konnte. „Was ist, wenn ich Ihnen nicht glaube? Und dass mich diese Annahme grenzenlos fasziniert?“

Nervös leckte sie sich über die Lippen, eine Geste, die sie besser unterbunden hätte, so wie sein Blick sie verfolgte, an ihren Lippen hängen blieb und sie beide in die Enge trieb. „Dann würde ich entgegnen, dass es zwecklos ist. Ihr Interesse, meine ich.“

Er lachte verächtlich, als wolle er sich selbst tadeln. „Wir können nicht beeinflussen, wen wir anziehend finden, Templeton. Selbst dann nicht, wenn es ungünstig ist.“ Dann ließ er ihre Hand los – sie streifte gegen die feine Baumwolle seiner Hose – und meinte nur gelassen: „Peinigen Sie sich deswegen nicht.“

Jegliches Gegenargument zu seinem kryptischen Kommentar, das Hildy vielleicht in ihrem vernebelten Kopf gefunden hätte, war dahin, als ein Junge mit rot-blondem Haar in das Arbeitszimmer geplatzt kam. Die Hosenträger hingen ihm in den Kniekehlen, sein Hemd war aus der Hose gerutscht und in der Hand hielt er einen Umschlag, als ginge es um sein Leben. „Mr Toby, die Roggenlieferung wird gerade in der Gasse ausgeladen. Sie haben gesagt, ich soll Ihnen Bescheid sagen. Und der Brief hier war ...“ Stolpernd hielt er inne und riss sich seine Mütze vom Kopf. „Tut mir schrecklich leid, Ma’am.“

„Toby“, flüsterte sie ihm grinsend zu.

„Kein Wort“, flüsterte er zurück.

Hildy nutzte sein Unbehagen aus, um sich von ihm zu lösen und trat ein Stück vom Tisch weg. „Guten Tag, junger Mann.“

Eine rote Katze folgte dem Jungen direkt auf den Fersen, steuerte erstaunlicherweise geradewegs auf den Schurkenkönig zu und lief zwischen seinen Beinen hin und her. Die Katze sah zufrieden und beinahe schon verliebt aus.

Tobias funkelte die Katze böse an und zog sein Bein weg, aber die ließ sich nicht beirren und stieß weiterhin mit dem Kopf liebevoll gegen sein Schienbein. „Er ist nur hier, um Mäuse fernzuhalten.“

In der Zwischenzeit zog sich der Junge die Hosenträger wieder über die Schultern. Ordentlich angezogen schlich er durch den Raum und nahm die Katze auf den Arm. „Nick Bottom fährt jeden Abend mit Mr Toby nach Hause. Sitzt neben ihm in der protzigen Kutsche und leckt sich dabei immer noch die Sahne von den geheiligten Schnurrhaaren. Er ist ohne Zweifel der glücklichste Malzschützer in ganz Limehouse. Und der beste Mäusefänger der gesamten Nachbarschaft.“

Nick Bottom. Hildy hätte sich nicht einmal davon abhalten können, zu Tobias hinüberzuschielen, wenn jemand ihr versprochen hätte, ihre Kohlerechnung zu bezahlen, wenn sie es nicht tat. „Ein Sommernachtstraum?“

Tobias presste stur die Lippen aufeinander und er wurde puterrot.

„Auch Straßenjungen können lesen.“

„Um genau zu sein nicht viele“, ergänzte der Junge und drückte sein Gesicht tief in Nick Bottoms marmeladefarbenes Fell. Als er die Katze auf seinen anderen Arm setzte, fiel der Brief in seiner Hand zu Boden. Aus Axminster und neu.

Hildy trat einen Schritt nach vorne, war schneller als Tobias – denn er musste erst um das Reißbrett herumlaufen – und bückte sich nach dem Umschlag. Er war so pink wie eine Calla-Lilie und das Pergament roch nach Jasmin und Passionsblume.

Jetzt ragte Tobias über ihr, entriss ihr den Brief und steckte ihn sich hinter dem Rücken in den Hosenbund, fern von neugierigen Blicken. „Wie gewünscht habe ich die Sache beendet“, murmelte er so leise, dass nur sie es hören konnte. „Aber ich kann schlecht verhindern, dass sie mich bittet es nicht zu tun.

Hildy erhob sich aus ihrer peinlichen Position, strich ihr Mieder glatt und versuchte gelassen auszusehen, obwohl der quälende Stich sich tief in ihre Brust bohrte. „Mich geht es ja nichts an. Ihre Verlobte sieht das vielleicht anders.“

Tobias starrte sie an und seine Augen verdunkelten sich – sie sahen nun aus wie verwelktes Gras –, was sicher etwas zu bedeuten hatte. Aber Hildy kannte ihn nicht gut genug, um zu wissen, was.

„Der Roggen, Mr Toby“, wiederholte der Junge und ließ Nick Bottom mit einem leisen Plumpsen zu Boden gleiten.

„Ich bin gleich soweit, Nigel. Sag den Männern, sie können schon mit dem Ausladen beginnen.“

Nigel sah so aus, als wolle er genauso schnell verschwinden, wie er gekommen war. Aber er blieb im Türrahmen stehen und wischte sich mit der dreckigen Hand über die Nase. „Mittagessen?“

Tobias warf einen flüchtigen Blick zu Hildy hinüber. Schon wieder kam eine neue Seite von ihm zum Vorschein. Er war wie ein angelaufener Teekessel, den man polieren musste, um die Patina darunter zu enthüllen. „Im Getreidespeicher, in meinem Rucksack. Schinken und Käse und ein paar Süßigkeiten.“

Nigel grinste und schnippte fröhlich seine Hosenträger. „Danke, Mr Toby!“ Zu guter Letzt vollführte er eine enthusiastische Verbeugung und rannte davon, seine Schritte hallten im Gang wider. Nick Bottom trottete durch den Raum, schnupperte wenig begeistert an ihr, sprang in den Sessel und schlief prompt auf ihrer Akte ein.

„Brot ist auch da“, ergänzte Tobias leise, aber Nigel war schon lange verschwunden. Genervt stieß er die Luft aus und schob seine Brille wieder hoch, offensichtlich gefiel es ihm nicht im Geringsten, wie viel Informationen sie über ihn sammelte. Ein kurzer Blick hinter die Maske.

Mit ihrem Schuh fuhr sie das Rot im Teppich nach und versuchte so beiläufig wie möglich zu klingen. „Der Junge?“

„Mein neuer Kammerdiener“, murmelte er und legte den parfümierten Brief unauffällig auf das Reißbrett. Ihr anhaltendes Schweigen verlangte eine Erklärung, aber er kratzte sich nur nervös am Hinterkopf, und seine schwarzen Haare flossen wie Tinte durch seine Finger. Anziehung und Verlangen pulsierten in ihr. Und es war nicht nur verhaltenes Herzklopfen, sondern das Blut rauschte in ihren Adern. Sie hatte so etwas noch nie erlebt, erst recht nicht bei jemandem, den sie kaum kannte.

Wie hatte er es genannt? Ungünstig.

Es war verdammt ungünstig.

Tobias spielte mit dem Lineal auf dem Tisch herum, und sein Blick streifte von der Decke zum Boden und zurück. „Die Brennerei fordert viel Arbeit, aber zugegebenermaßen brauchen die meisten Aufgaben keine besonderen Kenntnisse. Lieferungen entladen, Getreidefässer auf schimmlige Körner prüfen, täglich die Fässer auf Lecks untersuchen, Temperaturbeobachtungen, auch nach Feierabend, was bedeutet, dass jemand hier schlafen muss.“ Mit dem Lineal deutete er in Richtung der knackenden und knarzenden Kessel, an denen sie auf dem Weg vorbeigelaufen war.

„Wir nutzen Destillierapparate mit Dreifach-Auszug. Bei voller Kapazität prognostizieren wir eine Produktion von bis zu 750000 Liter pro Jahr.“ Endlich sah er sie an, nur lang genug, um ihre Reaktion zu beobachten, bevor er wieder wegsah. Den selbstgefälligen Gesichtsausdruck konnte er nur schwer verstecken. Seine Knabenhaftigkeit hinter der offensichtlichen Arroganz erwärmte ihr das Herz. Eigentlich sollte sie solche Gedanken verbannen, stattdessen zogen sie sie an wie Blumen einen Schmetterling.

Vorsichtig zog sie die Akte unter Nick Bottoms Hintern hervor. „Sie wissen sehr wohl, dass ich keinen blassen Schimmer habe, was das bedeutet. Sie wedeln mir mit ihrem überlegenen Wissen vor der Nase herum, typisch Mann.“

„Dreifache Destillation bringt einen weicheren Geschmack hervor, im Gegensatz zu modifizierter Zweifachdestillation – der momentane Standard in Irland. Jeder Tropfen Whisky, der hier gebrannt wird, steht unter dem Leitsatz meiner Großmutter. Es steht sogar auf dem Etikett: Spirituosen für die Heilung unheilbaren Herzschmerzes.“ Er zwinkerte sie an, und die Haut unter ihrem plötzlich viel zu engen Mieder glühte feucht und warm. „Die Roma haben viel Wissen von unheilbarem Herzschmerz, meine Liebe.“

Sein gelungenes Ausweichen zeigte ihr, dass sie Themen anschnitt, die ihm unangenehm waren. Zweifelsohne hatte ihm noch nie jemand so viele Fragen gestellt – nur blind Befehle befolgt. „Sie sind ziemlich geschickt, Mr Streeter. Ich bin gebührlich beeindruckt, auch wenn ich mir sicher bin, dass dieses Geständnis gefährlich ist.“

„Wir sind keine Feinde, selbst wenn es sich so anfühlen mag. Falls mein Ego den Tritt verkraftet, tun Sie mir genau genommen einen Gefallen, indem Sie mir den Weg ebnen. Langsam, aber sicher verstehe ich, dass ich nie für dieses Leben gemacht war, das ich mir aufzwingen will. Wenigstens bin ich ehrlich, was meine Ziele angeht.“ Er zuckte mit den Schultern und legte das Lineal unnötigerweise präzise im rechten Winkel auf seine Zeichnung. „Der Gärungsprozess ist im Wesentlichen Chemie, für die ich mein Talent entdeckt habe. Macauley, mein Geschäftspartner, kann alles an den Mann bringen, egal ob Nonne, Duke oder Bettler – wir sind ein exzellentes Team.“

„Nigel arbeitet also für Sie und kontrolliert unter anderem Getreidefässer? Ist es auch Teil der Abmachung, dass sein Mittagessen in Ihrem Rucksack geliefert wird?“

„Versorgen Gentlemen ihre Angestellten nicht mit Mahlzeiten?“

Hildy schnalzte mit der Zunge. Noch mehr ausweichen.

Jetzt wandte er sich ihr wieder vollkommen zu und lehnte sich mit der Hüfte gegen den Tisch. „Nigel ist einer von zehn Jungen, die in der Brennerei oder in der Lagerhalle arbeiten. Sieben weitere – ältere – arbeiten auf meinen Schiffen. Alle stammen aus einem Armenhaus in bedauerlichem Zustand, nicht weit von hier. Als meine Mutter erkrankte, wäre ich auch beinahe dort gelandet, das war vor meiner Zeit in der Navy. Jetzt bin ich so etwas wie ein stiller Gönner. Nebenbei bemerkt hat Nigel vorher in einem Teerhaus gearbeitet. Von acht Uhr morgens bis zehn Uhr abends.“

Fragend schüttelte sie den Kopf, während sie langsam den festen Halt an ihrer Akte und ihrem Herzen verlor, als sie das wahre Ausmaß von Tobias Streeters Güte erkannte.

„Schiffsseile werden geteert, damit das Salzwasser sie nicht zerfrisst. Die Arbeit muss gemacht werden. Da ich selber eine kleine Flotte besitze, kann ich das nicht leugnen. Aber es ist sicher keine Arbeit für einen Neunjährigen. Als ich ihn vor sechs Monaten fand, hatte Nigel Skorbut. Fürchterliche Wunden an Händen und Füßen, die nicht heilen wollten, weil ihm Vitamine oder sowas fehlten. Seither behandelt Mattie ihn und stattet dem Armenhaus regelmäßig Besuche ab. Was ihr Vater besser nicht erfährt, in Ordnung? Also schläft Nigel jetzt hier, oder ...“ Tobias schlug die Hände über dem Kopf zusammen, „... Gott bewahre, in meinem Haus in der Stadt, wenn Sie es wirklich wissen wollen. Zusammen mit dieser vermaledeiten Katze. Die wahrscheinlich trächtig ist, obwohl sie Nick heißt!“

Hildy drückte die Akte fester an ihre Brust, in einem erfolglosen Versuch ihr Entzücken zu verstecken. Auf wunderbaren Umwegen tat sie, was sie sich mit der Duchess Society erhofft hatte: Sie bereitete eine begabte, junge Frau auf die Ehe mit einem guten Mann vor. Sogar in diesem überraschenden Fall. „Sie sind nicht einmal halb der Schurke, der Sie vorgeben zu sein. Von außen tausend scharfe Kanten, aber wichtiger ist, was darunter liegt. Außerdem sind Kätzchen das Niedlichste auf der Welt! Wenn Nick Mutter wird, werden Sie Ihren Lebtag keine einzige Maus mehr in diesem Gebäude finden.“

Tobias hielt inne und ließ die Hände sinken, Überraschung blitzte in seinen Augen auf und das, obwohl ihn Menschen vermutlich selten überraschten. „Stellen Sie mich nicht als Held dar, Templeton. Mit nur einer falschen Bewegung kann ich diesen Eindruck zunichtemachen. Ich habe entsetzliche Dinge getan, um zu überleben. Dinge, die ich wieder tun werde, trotz Ehefrau. Die Angst der Menschen birgt ihren ganz eigenen Schutz.“

Sie neigte lächelnd den Kopf. „Shakespeare, Katze, Waisenkinder.“

Er erwiderte das Lächeln humorlos. „Schmuggel, Diebstahl, Drohungen.“

Hildy konnte kaum glauben, dass der Mann vor ihr in nur vier Wochen eine Frau heiraten würde, die nicht das Verlangen verspürte, ihn gegen den Tisch zu drücken und ihm den Atem zu nehmen.

Eine Frau, die niemals dieses Verlangen verspüren würde.

Dabei verbrannte Hildy von innen heraus.

„Wie haben Sie sie kennengelernt? Lady Matilda?“, fragte sie und drückte die Akte wieder fester. Sie hatte bisher keinen der beiden danach gefragt. Oder irgendeinen anderen ihrer Klienten. Dabei machte es jetzt auch keinen Unterschied mehr.

Sofort zeigte sich Belustigung auf seinem Gesicht, genau wie das Grübchen in seiner Wange. „Ich habe schlicht und einfach eine Seite aus Debrett’s gerissen, sie aufgehängt und einen Dartpfeil geworfen.

Ihr Herz schlug verschreckt auf. „Wirklich?“

Er lächelte, eine einzigartige Darbietung wie nichts, was er bisher preisgegeben hatte. Menschen, die über sich selber lachen konnten, über das Leben lachen konnten, hatte sie schon immer bewundert. „Nein, meine Liebe, wir haben uns in Epsom getroffen. Ihr Vater und ich haben denselben Pferdetrainer. Auch wenn nur einer von uns wirklich seine Rechnungen bezahlt.

„Oh, natürlich“, flüsterte sie und ihre Wangen brannten.

Er warf den Mantel zurück, stützte die Hand in die Hüfte und starrte sie an, als würde ihn diese Situation besonders begeistern. Die Enden seines losen Halstuchs baumelten verführerisch vor seiner Brust. „Ich unterschreibe Ihren Vertrag.“ Er nickte der Akte zu, die sie noch immer gegen ihre Brust drückte, wie ein Schild. „Lege mir einen Kammerdiener zu und lasse mir die Haare schneiden.“ Sein Kiefer spannte sich an. „Und gehe zu Ihrem verdammten Maskenball.“

Erleichtert atmete sie aus und ließ die Schultern sinken. Ein Abkommen mit Hastings, auch noch seine restlichen vier Töchter hin zur Ehe zu begleiten, würde für mindestens ein Jahr die Kosten für ihr Haus decken – was mehr einem Mausoleum glich und was sie geerbt hatte, ohne das dazugehörige Geld, es auch zu erhalten. Es würde ihr und ihrer kleinen Dienerschaft, die sie kannte, seitdem sie denken konnte und die mittlerweile ihre Familie war, Essen bescheren.

„Ah, da ist der Kampfgeist in den Augen der verrückten Kupplerin. Genau wie bei den Rennen durch den Hyde Park. Sie sind eine Spielerin, meine Liebe. Sie genießen ab und zu auch ein bisschen Aufruhr, nicht wahr?“

Sie schüttelte den Kopf. Er sah das falsch, sah sie falsch. „Bin ich nicht, tue ich nicht.“ Sie war lediglich verzweifelt. Und mochte seinen Akzent zu sehr, wie er die Worte meine Liebe zu einem Bonbon verwandelte, das man einfach lutschen musste.

Tobias sah sie einen weiteren unvergesslichen Moment an, bis Hildy glaubte, seine Blicke wie Berührungen spüren zu können. Schließlich erhob er sich, durchquerte den Raum, grub dort in einer Kiste herum und kehrte schließlich mit einer kleinen Vase zu ihr zurück. Sie war so blau wie Kornblumen und der Rand war gerüscht, als wäre er ein wilder Kragen.

Hildy klammerte sich so fest an die Akte, dass sie aufhörte zu atmen.

„Nehmen Sie sie“, beharrte er und drückte die Vase gegen ihre Hand, als ihre Blicke sich trafen. Und noch einmal, bis sie nicht anders konnte als das wunderschöne Kunstwerk anzunehmen.

Vorsichtig neigte sie die Vase im Licht der Kerze und tauchte so die Wand in ein Meer aus schimmerndem Saphir. „Genau so etwas wäre ein angemessenes Geschenk für Lady Matilda. Wie wir bereits besprochen haben, müssen Sie ihr welche senden. Die Art von Geschenk, die die Angestellten zum Reden bringt und somit Ihre Bindung zum ton und zu Lady Matildas Vater bestätigt. Sie tun immer gut daran, sich an die Rituale zu halten.“

„Klingt so, als wäre das alles ein Spiel für Sie und nicht Liebe.“

Sie schluckte schwer und klammerte sich an die Vase. Ein wunderschönes Stück, das sie wollte, das konnte sie nicht abstreiten. Aber sie konnte den zögerlichen Mann vor sich anlügen. „Im Vertrag steht außerdem, dass ich Ihnen dabei helfen soll, angemessene Geschenke für Ihre Zukünftige zu finden. Üblicherweise ist dem nicht so, aber nichts an dieser Situation verläuft wie üblich für die Duchess Society.“

Schon wieder schob er seine Brille hoch und lehnte sich zurück. „Mattie will nur Medizinbesteck. Jod, Wattetupfer, Skalpelle, Nadel und Faden.“ Plötzlich schien er peinlich berührt und wich ihrem Blick aus. „Ich habe eine ganze Kiste davon. Von den Vasen, meine ich, sie haben einen fast unmerklichen Makel am Boden. Das ist Bristol Glas, sie kommen direkt von dort. Ich dachte, vielleicht würde Ihnen eine davon gefallen.“

Hildy öffnete den Mund, um ihm zu danken, aber aufkommende Tränen hielten sie zurück. Es war Ewigkeiten her, dass sie ein Geschenk bekommen hatte. Sie hatte niemanden auf dieser Welt, abgesehen von ihrer besten Freundin und Geschäftspartnerin Georgiana Munro.

Nigel platze zum zweiten Mal in das Arbeitszimmer - Schokolade im Gesicht und mit einem halb aufgegessenen Keks in der Hand – und Hildy tat so, als hätte es den magischen Augenblick mit dem Schurkenkönig nie gegeben.


Kapitel Fünf
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Eine Vase.

Er hatte der verrückten Kupplerin eine verdammte Vase geschenkt. Ein Geschenk, das große Ähnlichkeit mit dem hatte, das sein Vater seiner Mutter damals gegeben hatte. Sie konnte es nicht wissen, er hätte es besser wissen müssen. Bristol Blue.

So blau wie Hildegard Templetons Augen, wenn er romantisch veranlagt wäre.

Was noch viel schlimmer war: Er hatte ihr von Nigel erzählt. Und von Nick Bottom, der ihm die hinterhältigste Katzenlist gespielt hatte – Ich bin trächtig und daher kein Kater.

Tobias schritt auf dem von Mondlicht erhellten Deck der Orion’s Glory – seinem Schiff – hin und her, von einem ungeheuerlichen Seilhaufen bis hin zu einer Handvoll Kisten, die am Morgen in die Lagerhalle gebracht wurden. An der Reling hielt er inne, zog einen Flachmann aus der Manteltasche und nahm einen großen Schluck, in der Hoffnung, es würde die Erinnerung an ihr Erstaunen vertreiben, als er ihr die Vase gegeben hatte.

Sie war so förmlich und dennoch …

Ihr hat noch nie ein Mann etwas geschenkt, dachte er und sah dem Müll zu, der auf der Flussströmung vorbeifloss. Um ehrlich zu sein, hatte ihre unbeholfene, hinreißende Art seine Knie weich werden lassen. Sie hätte sich den Mond wünschen können und er hätte alles getan, um ihn ihr zu holen.

Um ehrlich zu sein, war es ihr Lächeln, das ihn umbrachte. Gemäßigt, dezent, beinahe zögerlich – aber wenn es wirklich zum Vorschein kam, dann leuchtete es. Sündhaft und verlockend, so prächtig wie ein flammender Sonnenuntergang, mit dem man nicht gerechnet hatte.

Sie verwirrte ihn. Und faszinierte ihn zugleich.

Sie nutzte ihre Schönheit weniger zu ihrem Vorteil als alle Frauen, die er bisher gekannt hatte. Tobias hatte keinen Schimmer, wie man mit jemandem kämpfte, der seine beste Waffe nicht benutzte.

Das Verlangen nach ihren Geheimnissen machte ihn beinahe verrückt.

„Du hast mir ja gar nichts von den Grübchen erzählt, Kumpel. Wichtige Informationen, die unterschlagen wurden, wenn du mich fragst. Gerrie meint, man könnte einen Fingerhut reinstecken, so tief sind sie. Und Haare, die Farbe von Sonnenlicht.“

Tobias stöhnte genervt, nahm noch einen Schluck aus dem Flachmann, ignorierte den Köder. Macauley hingegen stützte sich neben ihn auf die Reling, er roch nach Arbeit und asiatischen Gewürzen.

„Himmel, hier oben friert man sich ja den Arsch ab.“ Wie immer steckte er sich eine unangezündete Zigarre in den Mund und kämpfte dann mit den Lederhandschuhen in seiner Manteltasche. Macauley bevorzugte Schiffe, die in der Karibik segelten. Obwohl er nur sechs Straßen entfernt von hier aufgewachsen war, war er noch nie ein Freund des grauenhaften, englischen Wetters gewesen. Mit einem Ruck entzündete er ein Streichholz und damit schließlich auch seine Zigarre. Nach einem langen Atemzug blies er blasse Rauchschwaden in die nebelige Nacht hinaus. Man musste nie lange rätseln um herauszufinden, was in seinem Kopf vor sich ging, und noch dazu war Tobias ein geduldiger Verhandlungspartner. „Unser Mann hat sich bei mir gemeldet. Geht um diese Kleinigkeit, der er nachgehen sollte.“

„Und?“, fragte Tobias, der stocksteif geworden war und sich an seinen Flachmann klammerte.

„Lady Hs Vater hat sie in ziemlich schlechter Verfassung zurückgelassen. Er war bekannt für seine gewalttätigen Ausbrüche, ein echt unangenehmer Kerl. Das Vermögen hat er vor seinem Tod noch verzockt, der Titel ging an seinen Sohn, der vor ein paar Jahren an Typhus verstorben ist. Sie hatte Glück im Unglück, ihr Bruder hat sie beschützt. Die beiden standen sich sehr nahe. Er hinterließ der Lady sein Haus in der Nähe von St. James Park - eins dieser edlen aus der Zeit von König George -, das jetzt langsam um sie herum zusammenfällt, und obendrauf noch ein paar hungernde Diener, um die sie sich kümmern muss. Du kennst doch die alte Leier. Ein entfernter Verwandter hat den Titel und die dazugehörigen Grundstücke bekommen. Aber der ist auch nicht beliebt. Und ein Geizhals.

Keine weiteren Geschwister. Gerüchten zufolge hat sie zwei Verlobungen abgelehnt. Zusammen mit ihrem Bruder von Privatlehrern ausgebildet, also sei vorsichtig. In diesem hübschen Köpfchen wohnt ein scharfer Verstand. Latein, Griechisch, das übliche.“ Macauley klopfte mit der Zigarre gegen die Reling und die Asche wirbelte um sie herum wie Schneeflocken. „Eine ziemlich attraktive junge Frau. Nahezu umwerfend, meint Gerrie. Rennt ihr wie vernebelt durch die ganze Stadt hinterher. Allerdings muss man sagen stellt sie ihr Licht ganz schön unter den Scheffel, und das, obwohl ihre Schönheit so hell strahlt, nicht wahr, Kumpel? Ein weiteres wichtiges Detail, was du vergessen hast, deinem engsten Partner gegenüber zu erwähnen, aber er darf die ganze Recherche über die Dame machen.“

Intelligent. Umwerfend. Das traf sie ganz gut. Tobias tippte mit dem Flachmann gegen seine Unterlippe. „Der Cousin hat das Vermögen bekommen und sie hat nichts, um den Haushalt zu unterhalten.“ Still und heimlich ergänzte er die Liste um verzweifelt. Intelligent, umwerfend, verzweifelt.

„Der Cousin hat das Vermögen“, meinte Macauley zustimmend und zog wieder an seiner Zigarre. „Jedes Mal dasselbe. Frauen steigen in der Gesellschaft ab, und das nur wegen dem, was zwischen ihren Beinen nestelt. In bestimmten Situationen hilft es eben, mit einem Schwanz geboren zu werden.“

Tobias steckte den Flachmann weg und schlug seinen Kragen hoch. Die Nacht wurde langsam stürmisch, aber das Mondlicht tanzte so hübsch über die Themse und malte ein verdammt zauberhaftes Bild. „Dafür tut es in anderen Situationen weh, mein Freund.“

Macauley schnalzte in männlichem Mitgefühl mit der Zunge.

„Deswegen macht sie es also.“ Für Geld. Und trotzdem, das Feuer, das in ihren Augen brannte, wenn sie über ihre nutzlose Society sprach, zeugte nicht nur von Geldmangel.

„Sie ist auch nur drei Jahre älter als deine zauberhafte Frau Doktor, Street, was heißt, sie ist nur ein Jahr jünger als du. Und du liegst genau richtig damit, dass sie schon vom Heiratsmarkt ist, was allein dieser Stadt und ihren lächerlichen Ideen zum Thema Alter und Ehe zu verdanken ist. Irgendwie ein bisschen ironisch, dass sie anderen dabei hilft, das zu bekommen, was sie nicht haben will?“

„Ich vermute, niemand hat sie je dazu gezwungen diese Verlobungsangebote anzunehmen.“

Macauley pfiff durch seine Zähne. „Scheint dir die verrückte Kupplerin wie eine, die man zu was zwingen kann?“

Tobias sah wieder zum Müll hinunter, der das Schiff umspielte. Gutes Argument.

„Mir scheint es eher so, als wäre es vollkommen ihre Entscheidung, nicht zu heiraten. Ihr alberner Verein allerdings vertreibt die Männer, als hätte sie ihnen eine brennende Fackel in den Hintern gesteckt. Schönheit kann nichts gegen Armut tun. Niemand will eine mittellose, schlaue Ehefrau.“

Von der Themse stieg eine steife Böe auf und pustete Tobias das Haar ins Gesicht. Haar, das er sich morgen schneiden ließ, denn Lady H hatte es so verordnet. Und er hatte auch schon bei einer Agentur für einen Kammerdiener angefragt. Sie war also nur ein Jahr jünger als er, jünger als er erwartet hatte. Er spürte das Verlangen sie zu beschützen, und es beunruhigte ihn.

„Und du magst sie trotzdem. Ich sehe es in deinem dämlichen Grinsen“, murmelte Macauley und zitterte in seinem Mantel, der eines Prinzen würdig war. „Juliet, die dir duftende Briefe schickt, in denen sie dich anfleht, sie zurückzunehmen und dann die Frau-Doktor-Verlobte. Da hast du dich echt mit ein paar Weibsbildern verstrickt.“

Statt ihn anzulügen, platzte die Wahrheit aus Tobias heraus: „Ich habe ihr gestanden, dass ich sie attraktiv finde – unangemessenerweise.“

Angewidert sah Macauley zu ihm hinüber und warf seinen Zigarrenstummel über Bord. Die Wellen schlugen gelangweilt gegen den Bug des Schiffes. „Du verlernst all die Tricks, die ich dir jahrelang beigebracht habe, Street. Dein Charme ist futsch und das nur wegen dieser Heiratssache. Sie hat dich ruiniert. Oder beinahe. Verdammt, ich bin enttäuscht.“

Ruiniert.

Tobias dachte an die Zeit zurück, die er heute mit Hildegard in seinem vollgepackten Arbeitszimmer verbracht hatte. Sie hatten zwischen Zanken und Flirten getanzt, ein Turnier mit Worten, zu dem nicht viele Menschen in der Lage waren. Die Begegnung hatte ihm den Kopf vernebelt. Er wollte sie nicht mögen, wollte ihr nicht vertrauen. Aber er konnte es einfach nicht verhindern. Denn egal, ob sie übereinstimmten oder nicht - und um ehrlich zu sein, taten sie das die meiste Zeit nicht – war sie ehrlich, was ihre Ziele anging. Sie hielt nichts von der idealisierten Sicht auf die Ehe, hielt nichts von Liebe.

Sie wollte Freiheit, Anstand und Klarheit.

Liebe erwähnte sie kaum.

Und er würde das Thema auch nicht aufbringen. Er hatte genau gesehen, was dabei herauskam, wenn man diesem Gefühl nachgab, dank der verhängnisvollen Liebelei seiner Eltern. Vollkommene Zerstörung. Seine Mutter war arm und – abgesehen von einem Sohn, der viertausend Meilen entfernt in Indien sinnlosen Krieg führte – allein gestorben. Und Viscount Craven faulenzte genau jetzt am anderen Ende der Stadt mit seinen Kumpels in White’s, Brooks oder Boodle’s. Dabei nippte er am feinsten Brandy, den er kaufen konnte, und las die gebügelte Times, glatt wie das Blütenblatt einer Rose, genau wie er es bevorzugte.

Tobias sah zur Seite und bemerkte, wie sein Partner ihn verhalten mitleidig ansah. „Nicht alle Türen, die geschlossen sind, sind verschlossen, Mac, aber meine schon. Ich brauche diese Ehe, um sie aufzuschließen.“

Mit dem Daumen deutete Macauley auf die Straßen hinter ihnen. Ein trauriges Gebäude lehnte am nächsten, Reihe um Reihe, bis man nichts mehr sah, außer Verlust und Entbehrung. Der Gestank von Kohle und Schwefel, der vom Kai zu ihnen aufstieg, hüllte sie ein wie ein Mantel. „Hier in Limehouse gibt es genug Gebäude, die du reparieren kannst. Du kannst sie alle für eine Halbkrone kaufen. Oder du reißt sie ab und baust neue. Deine Entwürfe, deine Vision. Du brauchst das alles nicht, dieses protzige Projekt mit Nash, die Ehe mit einer Frau, die du nicht mal liebst, die dich nicht liebt, nur um der zu werden, der du sein willst. Zeit, dieses Leben zu leben, nicht wahr, Street? Du hast so hart dafür gearbeitet. Hör auf, deinem Vater beweisen zu wollen, dass du besser bist. Die Wahrsagertante aus deinem Stamm …“

„Die Roma sind kein Stamm …“

„… hat dir das gleiche gesagt. Lass es einfach, Kumpel. Wenn du mich fragst, sind diese Schnösel, wie die du sein willst, skrupelloser als die Verbrecher in den Gassen, mit denen wir Gentlemen-Schmuggler sonst zu tun haben. Lieber habe ich ein Messer an der Kehle als zwischen den Rippen, das ich nicht kommen sehe.“

Macauley hatte Recht. Tobias setzte seine Ziele wirklich zu hoch, in vielerlei Hinsicht. Selbst dass er sich ungewollt zu Hildegard Templeton hingezogen fühlte, war zwecklos, denn sie war eine Illusion. Unerreichbar und nicht im Geringsten, was man erwartet, wenn man sie endlich hatte. Falls er es sogar schaffen sollte, sie ins Bett zu kriegen, wäre es vermutlich ein Reinfall, wie so oft bei hübschen Frauen.

Außerdem hatte es sie überrascht, dass er Shakespeare las. Überrascht, dass er überhaupt las.

Das altbekannte Stechen der Missbilligung, über das er nicht einfach so hinwegsehen konnte.

Mattie wusste, worauf sie sich einließ. Einen klugen, unerzogenen, wahnsinnig reichen, Halb-Roma Schmuggler, der eigentlich Architekt sein wollte. Er würde nicht sein Leben damit verbringen müssen, sich ihr gegenüber zu beweisen. Geschweige denn, seine Beweggründe zu erklären, denn sie wäre ohnehin woanders, um Wunden zu nähen und das Fieber von der Stirn eines anderen zu tupfen.

Außerdem konnte keine Frau mit der Dunkelheit in seiner Seele und seinem überwältigenden Verlangen umgehen.

Er drehte sich um und lehnte sich rückwärts gegen die Reling, um den Nachthimmel zu bestaunen, der mit unzähligen Sternen besetzt war. Tausende kleiner Stecknadelköpfe, eingelassen in die endlosen, samtenen Schwaden, die sich über sein geliebtes Viertel erstreckten. „Hast du eine Ahnung, was man zu einem Maskenball trägt?“

Macauley fluchte hinter vorgehaltener Hand. „Verdammt, sie hat dich bei den Eiern.“

Tobias verschluckte sich beinahe vor Lachen. „Mattie könnten meine Eier egaler nicht sein, Mac.“

Macauley ließ seufzend den Kopf sinken. „Ich meinte die Kupplerin, Kumpel.“ Er klopfte auf die Reling und fischte eine weitere Zigarre hervor. „Frag deinen Schneider. Ist doch angeblich der Beste in London. Und das, obwohl er verlangt, dass du den Hintereingang benutzt.“ Er steckte sich die neue Kippe an und grinste darum herum. „Oder noch besser: frag die neugierige Dame.“

„Willst du mitkommen? Findet in der Villa eines Dukes statt, oder so. Vermutlich direkt um die Ecke von meinem eigenen Herrenhaus in Mayfair. Könnte doch lustig werden? Ich erzähle Lady H einfach, du bist mein Lakai oder Kammerdiener. Sind die auf sowas überhaupt eingeladen? Da wir seit neustem Sicherheitslücken haben, wäre jemand, der auf mich aufpasst, keine schlechte Idee.“

Mac versteifte sich und sah zu Tobias auf. „Schon wieder? Ich habe die Männer um die Lagerhalle und die Brennerei verdoppelt, Nigel fährt jeden Abend mit dir nach Hause und bleibt über Nacht nicht mehr allein, und Gerrie passt auf dein Mädchen auf.“

Nicht mein Mädchen, wollte er schon protestieren, aber ließ es dann doch. „Vor zwei Tagen hat jemand an der Radachse meiner Kutsche herumgespielt. Dem Kutscher ist bei einer Wendung gestern Morgen ein wackeliges Rad aufgefallen. Wären wir in einem normalen Tempo unterwegs gewesen, wäre das ganze verdammte Ding umgestürzt.“

Macauley tastete seinen Mantel ab. „Hast du eine Absicherung?“

Tobias nickte bestätigend, die Pistole fest um die Brust geschnürt und ein Messer im Stiefel. Und dank seiner Kindheit im Armenviertel und der elendigen Zeit in Indien, wusste er, wie man beides benutzte.

Sein Partner stieß sich von der Reling ab und sein dunkler, flatternder Mantel ließ ihn wie einen gefallenen Helden aussehen. „Ich mache dir einen Vorschlag: Wir bereden diese Maskenball-Sache bei Würfelspielen und Frauen. In genau der Reihenfolge.“

Warnend, aber mit einem kühnen Grinsen auf den Lippen, hob Tobias den Finger. „Eine versteckte Ecke in einer Kneipe, Mac. Und ich bestehe auf ein wirklich dreckiges Loch. Nichts darf in der Zeitung landen. Und ich habe schon genug von meinem Leben in Tinte verewigt.“ Nervös strich er sich über den Nacken, er schämte sich ein bisschen für die Wahrheit, aber musste sie aussprechen, damit sein Freund ihn von Ärger fernhielt. „Die verrückte Kupplerin, sie hält nicht viel von Skandalen.“

„Bei den Eiern“, murmelte Macauley und schlang einen Arm um Tobias` Schultern, als sie die Orion’s verließen und sich auf die Suche nach Ärger machten.
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Mit Blumen sah die Vase auf ihrem Schreibtisch noch besser aus, fand Hildy und schob sie ein paar Zentimeter nach links. Direkt in einen morgendlichen Sonnenstrahl, der durch das Fenster in das einstige Arbeitszimmer ihres Vaters hineinschien. Danach hatte es ihrem Bruder Edwin gehört. Jetzt ihr.

Die Fensterscheiben mussten ausgetauscht werden. Eine war gesprungen und deshalb pfiff stetig kühle Luft durch die Fensterflügel hinein, so dass es auch im Sommer eiskalt wurde.

Sie schlotterte und zog ihren Mantel enger um sich – es war definitiv nicht Sommer.

„Ich habe einen Termin mit unserem Anwalt vereinbart, um ein Konto für Lady Nightingale anzulegen und die Papiere zur Unterschrift fertig zu machen, und das am besten, bevor sie dem Verlobungsvertrag unterschreibt. Baron Mercer – meine Güte – wir wissen ja, dass er kein schlechter Mann ist, dafür aber ein geiziger.“

Hildy blinzelte und hatte schon beinahe vergessen, dass ihre Geschäftspartnerin und beste Freundin Georgiana mit ihr im Raum war.

„Du bist in Tagträumen versunken“, meinte eben diese von ihrem Platz am Sekretär. Eine ausrangierte Leihgabe ihres Mannes, Dex, die sie hier vor zwei Jahren aufgestellt hatten, als sie die Duchess Society gegründet hatten. Der Sekretär war um einiges hübscher als Hildys zerkratzter Mammutschreibtisch.

Der bedauerlicherweise – genau wie das Stadthaus und die Angestellten – ihr gehörte, ob sie es wollte oder nicht.

Hildy strich mit dem Finger über den gebogenen Rand der Vase und spürte einen Stich in der Brust. Sie hatte extra einen Ausflug zum Markt gemacht für Blumen, die teuer und in der Winterzeit schwer zu bekommen waren. Und trotzdem hatte sie sich nicht zurückhalten können. „Ich habe lediglich über den ungehobelten Mann sinniert, der heute Morgen hier aufgetaucht war und den ich wieder wegschicken musste, bevor ich überhaupt meine Tasse Tee hatte. Baron Basildon. Er stand zu einer völlig unangebrachten Zeit vor meiner Tür, noch dazu ohne Visitenkarte. So wie er aussah und roch, kam er direkt aus einer Spielhölle.“

Georgie legte den Kopf schief. „Basildon? Ich glaube nicht, dass ich ihn kenne.“

„Charles Trammell, Englands neuster Baron. Der arme Kerl sitzt mit dem Titel und fünf Schwestern fest. Daher kann er der Duchess Society keinen Schilling entbehren. So sehr ich diesen jungen Damen auch helfen will ...“

„Wir sind keine Wohltätigkeitseinrichtung.“

„Ganz genau.“ Sie strich mit der Fingerspitze über eine Fliederblüte. „Und natürlich spukt mir mein neustes Projekt ebenfalls im Kopf herum. Die Tochter des Earl of Hastings und ihre bevorstehende Hochzeit.“

„Mit Tobias Streeter, dem Unternehmer. Den ich auf meinem Maskenball endlich kennenlernen werde, falls du ihn überreden kannst.“

Hildy hob langsam den Kopf, bis jegliche Empfindung daraus verschwunden war, bevor Georgie sie erwischte. „Ich glaube, das Wort, das du suchst, ist Schmuggler. Und ja, genau der. Meine Aufgabe ist es, ihn in nur vier Wochen umzukrempeln und dann zu beten, dass der zufriedene Earl auch den Rest seiner Schar in unsere Obhut gibt. Mein Kohlehändler wird es ihm danken.“

Georgie, die vom ton nach ihrer ersten Ehe nur die Ice Countess genannt wurde – dabei war sie die wärmste Person, die Hildy kannte -, tippte nervös mit ihrer Schreibfeder gegen das Tintenfass, bis Hildy ihr einen bezwingenden Blick zuwarf.

„Raus damit!“, befahl Hildy und faltete ihr Notizpapier, um die Sonne und Sterne zu verstecken, die sie abwesend darauf gekritzelt hatte. Tobias` Tätowierung wollte ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen. Oder etwa der Glanz in seinen seegrünen Augen, als er ihr sein Geheimnis verraten hatte. „Wenn du das Tintenfass malträtierst, bedeutet das, dass du nervös bist. Du wärst die schlechteste Glücksspielerin der Welt, Georgie, du bist leicht durchschaubar.“

Georgie hingegen zeigte nur auf die morgendliche Ausgabe der Gazette neben ihr. „Hattest du eventuell schon die Gelegenheit die Klatschspalten zu lesen? Letzte Nacht gab es einen Vorfall in einer Kneipe. In der Nähe von Limehouse.“

Oh. Oh nein! Sofort stand Hildy kerzengerade auf den Beinen, schmiss ihren Mantel auf den Stuhl und war schneller bei Georgie, als es sich für eine Dame schickte. Sie schnappte sich die Zeitung und schlug Seite zwei auf, den Skandalteil. „Wie schafft er es in weniger als zwanzig Stunden Ärger zu machen? Ich war gestern Nachmittag bei ihm! Er hat den Vertrag unterschrieben, seine Geliebte über Bord geworfen, und er lässt sich sogar die Haare schneiden!“ Ihre Augen überflogen den Text, während sich Furcht in ihr breit machte. Um Himmels willen, dachte sie bei sich und warf die Zeitung zurück auf Georgies Tisch. „Roan Darlington, Duke of Leighton, und er haben eine Schlägerei angefangen. Außerdem soll jemand in der Themse gelandet sein. Himmel, habe Erbarmen mit mir, hoffentlich musste nicht der Duke schwimmen gehen.“

Georgie stopfte die Zeitung schnell in eine Schublade, aus den Augen, aus dem Sinn. „Sein Geschäftspartner Xander Macauley war das Opfer. Sie haben ihn rausgefischt, während Leighton und dein Schuft sich betrunken kaputtgelacht haben, den Streit schon längst vergessen. Streeter und Leighton sind Handelspartner, musst du wissen.“ Mit der Schreibfeder fuhr sie sich über das angedeutete, kalte Lächeln, das ihrem Mann zweifelsohne Angst einjagen musste. „Ich glaube, er hat Anteile an einigen von Streeters Schiffen, aber vielleicht sind das auch nur Gerüchte.“

„Er ist nicht mein Schurke, oder irgendjemandes“, murmelte sie und ließ sich in den Sessel neben Georgies Schreibtisch fallen. Der einstige Lieblingssessel ihres Bruders. Dieser Auftrag würde sie noch umbringen. Seit der Geburt der Duchess Society war sie nicht mehr so beunruhigt über eine Hochzeit gewesen. „Wie, um alles in der Welt, weißt du das?“

Georgie stütze sich mit den Ellenbogen auf dem Tisch ab und lehnte sich zu Hildy, erpicht darauf zu tratschen. „Dex hat es mir erzählt“, flüsterte sie, obwohl sie allein im Raum waren. „Ich glaube, mein Lieblings-Duke denkt, ich werde langsam verrückt, jetzt da Anthony laufen lernt und zahnt, also versucht er, mich bei Laune zu halten.“

Hildy schüttelte den Kopf, ihr Verstand raste. „Ich meine, wie ist Dex in dieses Debakel verwickelt?“

Ihre Freundin stützte den Kopf auf ihren Händen ab. „Der Kammerdiener des Dukes ist der Onkel einer unserer Diener. Er musste Leighton das Blut und den Matsch abwischen, als er nach Hause kam, und dabei hat er wohl die ganze Geschichte erzählt. Und der Tratsch ist schneller als die Gazette. Die Dukes sammeln praktisch Gerüchte übereinander. Unsere Angestellten wissen, dass sie Dex sofort Bescheid sagen sollen, wenn es Getratsche über Leighton gibt.“ Sie seufzte und ihre Lippen formten sich zu einem Lächeln, das einer Duchess würdig war. „Es ist ein Spiel für sie. Albernheiten. Und am Ende rollen sie sich gemeinsam im Dreck.“

„Dann weiß der Earl of Hastings davon?“

Georgie hielt inne, wollte einen Scherz machen, ließ es aber und nickte.

Ja, natürlich.

„Dieser fürchterliche Kerl!“ Hildy konnte sich gerade noch zurückhalten, nach Limehouse zu marschieren und Tobias Streeter in sein umwerfendes, kantiges Gesicht zu schlagen. Wenn er nur wüsste, wie sehr sie die Aufträge des Earl of Hastings wirklich brauchte, würde er sich vielleicht Mühe geben, ihre Abmachung einzuhalten.

Oder auch nicht.

„Vielleicht ist es gar nicht vollends die Schuld deines Sorgenkindes, Hildy. Roan hat ein aufbrausendes Temperament und den Ruf, verbittert zu sein. Ihn interessieren nur seine Antiquitäten, und ich vermute, daher stammt auch die Partnerschaft mit Streeter. Er ist mindestens genauso geladen wie dein Schurke, sowohl in den Gassen als auch im Bett, wie ich gehört habe. Sie nehmen sich also nicht viel, was das skandalöse Verhalten und fragwürdige Geschäftsunternehmungen angeht. Vielleicht sieht Hastings es ja als besonders männliches Raufen und denkt nicht weiter darüber nach.“

Hildy grummelte spöttisch und lehnte den Kopf zurück. Ihr Blick fiel auf einen Riss in der Decke von der Breite eines Plätzchens. „Hastings will, dass Streeter sauber bleibt, bis sein erstes Enkelkind auf der Welt ist. Makellos, was Betrieb, Betragen und Bett angeht.“

„Oh“, krächzte Georgie. „Es muss doch eine respektable Seite an ihm geben, die du Hastings zeigen kannst, um Streeters schreckliche Stellung zu verbessern und den Gestank vom gestrigen Unfug zu vertreiben. Und wenn jemand in der Themse landet, dann stinkt es wirklich.“

Hildy schielte zu der Bristol Blue Vase hinüber. Das Flattern in ihrer Brust war definitiv nicht nur Einbildung, und die getäfelten Wände des Arbeitszimmers kamen immer näher. „Er bezahlt Waisenkinder für kleine Arbeiten in seinem Unternehmen. Einer davon, ein ziemlich charmanter Frechdachs, Nigel, wohnt sogar bei ihm, wenn ich das richtig verstanden habe.“ Sie stöhnte und rieb sich die Stirn. Hildy stellte sich den Earl of Hastings vor, wie er die Verlobung ablehnte und seine fünf Töchter mit sich nahm, wenn sie nicht Sachen über Tobias Streeter preisgab, die er lieber geheim halten wollte. Sie ihrer besten Freundin zu erzählen, war etwas anderes. „Außerdem gibt es da noch Nick Bottom.“

Georgie runzelte die Stirn. „Der Widerspenstigen Zähmung?“

„Ein Sommernachtstraum.“ Weil Georgie sie immer noch schief ansah, fuhr Hildy fort: „Eine Katze, trächtig. Streeter behauptet vehement, sie sei nur ein Mäusejäger in der Brennerei, aber er nimmt sie jeden Abend mit nach Hause. In der Kutsche, zusammen mit Nigel.“ Und seinem leeren Rucksack, den er jeden Tag mit Mahlzeiten füllt.

Dieses Detail ließ Hildy lieber aus und hinterfragte besser nicht wieso.

Mittlerweile tippte Georgie mit einem goldumrandeten Umschlag gegen das Tintenfass und schob ihn danach zu Hildy. „Du willst mir also erzählen, dass Tobias Streeter, der unerbittlichste Feilscher der Docks, angeblicher Schmuggler und widerwilliger Kriegsheld, ein Mann, gefürchtet für seine Herrschaft über einen armseligen, vom Verbrechen heimgesuchten Teil des East Ends und dennoch hochangesehen für sein außerordentliches Handelsimperium, jeden Abend eine Katze und ein Findelkind mit zu sich nach Hause nimmt? Nach Mayfair? Nur zwei Straßen von meinem eigenen Haus entfernt? Und dass er die Katze nach einer teuflischen Figur aus einem Shakespearestück benannt hat? Habe ich irgendwas vergessen?“

„Nein, du hast es erfasst“, meinte Hildy und schielte schon wieder zu dieser verdammten Vase hinüber. Sie erwähnte besser nicht, dass die Recherche, die sie erst gemacht hatte, nachdem sie schon leichtsinnige Entscheidungen aufgrund von Vorurteilen getroffen hatte, wöchentliche Essenslieferungen an bedürftige Familien aufgedeckt hatte. Außerdem hatten seine Anwälte öffentlich Bitten für eine bessere Sanitärversorgung und Wohnverhältnisse eingereicht.

Er nahm nicht nur, er gab auch.

Und diese verschleierte Großzügigkeit änderte alles.

Georgie nahm einen ehrfürchtigen, herzoglichen Schluck aus ihrer Teetasse. „Verrätst du mir, woher du die Vase hast?“

Hildy starrte auf den Umschlag, eine Einladung zum Maskenball. Der war für den gutaussehenden, großzügigen Schmuggler in einem zurückgebliebenen Viertel nur zwanzig Minuten von hier. „Nein, Euer Ehren.“

Georgie stellte ihre Tasse auf dem Untersetzer ab und summte verräterisch. „Vielleicht sollten wir unsere Projekte für eine Weile tauschen. Ich habe mit dem Ball viel um die Ohren und Lady Delacortes Hochzeit ist in fünf Tagen. Der Zeitpunkt ist wirklich ungünstig. Und dann beschließt Anthony, mein liebster Sohn, auch noch diese Woche Zähne zu bekommen. Ich quäle mich. Dex ist auch nicht gerade begeistert darüber einen Ball zu geben. Er sagt, es hält ihn davon ab, seine Vulkangesteine und Metamorphite zu untersuchen. Aber als Gastgeberin kann ich die Umstände für unsere Paare besser kontrollieren und ihnen einen geschützten Ort bieten, um sich kennenzulernen.“ Hildy sah sie tadelnd an und Georgie drehte überlegend ihre Tasse, wobei ihr Blick zu den Kontobüchern auf ihrem Schreibtisch wanderte. „Du würdest mir einen großen Gefallen tun.“

Hildy dachte darüber nach. Es war ihr Projekt. Sie hatte es geschafft, sowohl mit Matilda als auch mit dem Earl eine Arbeitsbeziehung zu etablieren, und letzterer hatte die Persönlichkeit einer faden Waffel. Die Liste der Dinge, die erledigt werden mussten, um Tobias Streeter für eine ordentliche, wenn auch maskierte Einführung in die Gesellschaft vorzubereiten, war lang.

Dennoch kamen ihr immer wieder zwei Worte in den Sinn. Unangebrachte Anziehung.

Er fühlte es und sie ebenso.

Um Himmels willen, er hatte es sogar zugegeben.

Tobias` Stimme flüsterte Feigling in ihrem Kopf, als sie die Einladung zurück zu Georgie schob. „Er trifft sich gerne in seiner Lagerhalle oder der Brennerei, du solltest nicht allein gehen. Das Viertel eignet sich nicht für eine Duchess. Nimm Dex mit, ich glaube, die beiden könnten sich mögen. Wahrscheinlich haben Streeters Schiffe einige der geologischen Schätze deines Mannes über das Meer befördert. Seine Gründe für diese Hochzeit ergeben zumindest für ihn Sinn, also kein Grund darüber zu streiten. Ich habe eine Liste von Sachen aufgestellt, die ihr vor dem Maskenball noch durchgehen müsst: Adresse, Titel und so weiter überprüfen, Themen, über die man sprechen kann und welche man lieber umgeht. Er wird beleidigt sein, aber darüber hinwegkommen. Außerdem muss er Geschenke für seine Zukünftige besorgen, angemessene Vorschläge sind notiert. Bitte keine Sanitätsartikel, ich habe ihm schon gesagt, dass große Liebesgeschichten nicht auf dieser Art von Geschenken aufbauen und die Dienerschaft nur noch mehr plappern wird als ohnehin schon, wenn er ihr ein Skalpell schenkt. Er ist schlau, aber herrisch, und daran gewöhnt immer zu bekommen, was er will. Arrogant und hinterlistig.“

Vor ihrem inneren Auge tauchte sein liebevolles Lächeln auf, als er Nigel mit dem Keks im Mund gesehen hatte. Oder der verwirrte Blick, als er ihr erzählt hatte, dass Nick Bottom trächtig ist. „Aber er ist gerecht. Und grundsätzlich ehrenhaft.“

Und gütig, ein Charakterzug, den er so gut versteckte, dass niemand ihn fand, es sei denn, man sah genauer hin.

Zum Ende ihrer Rede sah Hildy auf und erst jetzt bemerkte sie, dass sie den Silberring, den ihre Mutter ihr zum sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte und den sie niemals abnahm, nervös um ihren Finger drehte. Georgies Gesichtsausdruck war - bevor sie ihn versteckte, wie die morgendliche Ausgabe der Gazette – mehr als nur leicht besorgt.

Hildy zuckte mit der Schulter. „Es ist wirklich alles in Ordnung. Wir haben eine Abmachung.“

„Ist das alles?“ Ihr scharfsinniger Blick eilte kurz zur Vase. Man musste der Duchess verzeihen, dass sie sich Geschichten zurechtlegte. Verliebte Menschen wollten, dass die ganze Welt sich verliebte.

Um sich selbst zu überzeugen, sah Hildy ihrer besten Freundin direkt in die Augen und log: „Er ist ein Freigeist und Schmuggler, der in vier Wochen heiraten wird. Was sollte da schon sein?“


Kapitel Sechs
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Tobias fragte sich, was er sich da eingebrockt hatte.

„Was hast du dir da eingebrockt, Kumpel?“, murmelte Macauley von hinter seinem Champagnerglas, das schon den ganzen Abend an seinen Lippen hing. Wenn er so weiter trank, würde Tobias seinen Partner über die Schulter hieven und nach Hause tragen müssen, sobald der Ball vorbei war. „Diese Schwärmerei wird langsam verrückt. Meine Verkleidung juckt wie der Teufel! Und wofür? Deine Zukünftige ist nicht mal hier!“

Tobias sah sich im großzügigen Ballsaal des Duke of Markham um. Sein Blickfeld war allerdings von der Halbmaske eingeschränkt, die die Duchess ihm aufgezwungen hatte. Er war umgeben von Adel, verkleidet als Bettler, römische Herrscher, griechische Gottheiten, Matrosen und Könige. Die restlichen Gäste waren subtiler gekleidet, in Umhänge mit Kapuzen, die man auch als Dominos bezeichnete. Die Augen hinter den Masken glitzerten mit einer Fülle an verruchten Gedanken.

Und er war verkleidet als einer von ihnen. Tat so, als ob er dazu gehörte, obwohl dem nicht so war. Ein erstklassiger Trick. Er war umgeben von Menschen, aber – wie üblich – einsam.

Der gesamte Saal war in Kerzenlicht getaucht und eingehüllt vom würzigen Geruch frischer Blumen, die überall verteilt waren. Viele davon stammten vermutlich von einer Ladung seiner Schiffe. Die Tische an der Wand bogen sich unter dem Gewicht endloser Speisen und Getränke und eine Traube Feiernder hatte sich darum gebildet. Das Streichquartett hatte man cleverer Weise zwischen die Flügeltreppe gesetzt und die Musik wurde nur in den Pausen von den angeregten Gesprächen übertönt. Gesellschaft, Geräusche und Gerüche waren beinahe schwindelerregend. Zum ersten Mal seit seiner Zeit in Indien fühlte er sich wie ein Fremder in einem fremden Land.

Tobias grummelte und zog entnervt an der Satinschleife seiner Maske. Das verdammte Ding juckte wirklich. „Mac, Kinder werden nicht nach einem strikten Zeitplan geboren. Was soll Lady Matilda schon ausrichten? Soll sie der zukünftigen Mutter etwa sagen, sie kann nicht bei der Geburt helfen, weil sie auf einen albernen Ball muss?“

„Die Duchess ist auf der Jagd“, meinte Macauley und zeigte mit dem Champagnerglas auf Georgiana Munro, die auf dem oberen Absatz der großen Treppe stand und die Gäste beobachtete.

Genauso wie es sein sollte. Ihr Blick wanderte tatsächlich öfter zu ihm und Macauley herüber, als es nötig gewesen wäre.

„Sie denkt, wir fangen eine weitere Schlägerei an und das, obwohl ich Leighton freundlich begrüßt habe, als wäre nichts gewesen. Eindeutig freundlicher, als er es verdient hätte, nachdem er mich von der Brücke geschubst hat. Beim nächsten Spiel teilt er die Karten. Er hat betrogen und die Herzdame in seinen Ärmel gesteckt. Ich hab ihn so liebenswürdig wie möglich darauf aufmerksam gemacht. Hab ihn sogar Euer Gnaden und solches Zeugs genannt.“ Tobias lachte und Macauley trank unter Fluchen sein Glas aus. „Eine Woche lang habe ich wie die Kanalisation selbst gestunken. Ich hab viermal am Tag gebadet und Joseph, mein Kammerdiener, musste meine Klamotten verbrennen.“

Tobias leerte seinen Whisky – nicht so gut wie der aus seiner Brennerei, weit entfernt – und stellte das Glas auf dem Tablett eines Dieners ab, der sich als Ritter verkleidet hatte und gerade an ihnen vorbeieilte. Was würde Hildegard Templeton wohl dazu sagen, dass ihre Geschäftspartnerin – eben diese Duchess, der er so nett untergeschoben worden war wie ein alter Schuh - ihn tatsächlich zu mögen schien? Oder dass er einen ganzen Abend mit dem Duke of Markham verbracht, Geschichten aus Indien ausgetauscht hatte und sie nebenbei die Einfuhr geologischer Proben ausgehandelt hatten, die der Duke in Niederländisch-Ostindien gekauft hatte? „Joey Rum, der und ein Kammerdiener? Er ist ein Verbrecher, Mac. Hat er nicht zwei Finger in Newgate verloren? Der einzige Grund, warum er nicht am Galgen baumelt, ist sein zwielichtiger Cousin, der zufällig Anwalt war.“

„Woher weißt du auf einmal so viel über Kammerdiener, mh? Als ob deiner nicht im Gefängnis saß.“

Tobias zuckte nur mit der Schulter und schnappte sich ein neues Champagnerglas von einem vorbeifliegenden Tablett. Ja, was wusste er schon?

Sein Freund schnaufte und zog spöttisch die Mundwinkel nach oben. „Oh, dich hat’s erwischt, Kumpel. Richtig übel. Die verrückte Kupplerin sagt dir, du sollst dir einen Kammerdiener besorgen, also besorgst du dir einen Kammerdiener.“ Mit seinem Glas deutete Mac auf Tobias und verschüttete dabei Champagner, in dem ein korpulenter Harlekin kurz darauf ausrutschte und beinahe auf seinem Hintern landete. „Mit neuem Haarschnitt, den teuersten Klamotten, in denen ich dich je gesehen habe, stehst du mitten im Ballsaal eines Dukes, als würdest du dazu gehören. Nicht zu schweigen von der lächerlichen Kluft, in die du mich gesteckt hast. Läufig wie ein Hündchen. Und das nur wegen Grübchen und hübschen Augen, so unschuldig und süß, dass man damit ein Marmeladentörtchen dekorieren könnte. Und ich hänge voll und ganz mit drin.“

Tobias öffnete den Mund, um seinem Freund zu sagen, wie wenig ihn Hildegard Templeton und ihre lächerliche Duchess Society interessierten, geschweige denn Macs verdammte Maske, als sie die Treppe herunterspaziert kam und ihm den Atem nahm.

Ihr Kleid war himmlisch, ein Traum aus Elfenbein und Silber, das mit jedem federleichten Schritt schimmerte. Sie zog eine hauchfeine Schleppe hinter sich her, die aussah, als schreite sie durch taufrischen Nebel, der sich hinter ihr wieder zu Boden legte. Ihre Maske war einfach und grau, im Gegensatz zu den anderen hatte sie keine unnötigen Federn und Juwelen. Ihr goldenes Haar trug sie in einem eleganten Knoten, und es erinnerte ihn an die Farbe des Honigs, den er heute Morgen zum Frühstück gehabt hatte. Auch wenn man nur die Hälfte ihres hübschen Gesichts sah, fingen ihre lapisfarbenen Augen unverkennbar das Kerzenlicht ein und reflektierten es wie einen Sonnenstrahl, den man nicht zu fassen bekam.

Bei der Duchess hielt sie inne, beugte sich zu ihr und sagte etwas. Unmittelbar danach überflog sie den Ballsaal und ihr Blick blieb an ihm haften.

Die plötzliche Lust traf ihn wie der Schlag und war kein gutes Zeichen.

In den Tiefen seines Verstandes fragte er sich, ob sie die Lust auch fühlte. Aber wie konnte auch sie nicht, mit dem Feuer zwischen ihnen?

Macauley versuchte erfolglos einen vorbeilaufenden Diener heranzuwinken, aber der ignorierte ihn, als wäre er ohne Geld in einer Kneipe aufgetaucht, also schaute Mac nur in sein leeres Glas und tat so, als versuche er, allein durch sein Schmollen mehr Champagner heraufzubeschwören. „Bitte sag mir, dass dieses atemberaubende Wesen in dem Kleid zart wie Butter, das mit der Duchess gesprochen hat und nun in unsere Richtung läuft, nicht die verrückte Kupplerin ist. Allerdings sagt dein vernebelter Blick mir verdammt nochmal schon alles. Alton hatte recht, sie ist ein absoluter Hingucker. Was für eine hinreißende, Fäden ziehende Schnüfflerin.“

„Ich glaube, da ruft ein Kartenspiel nach dir, Mac. Oben am Ende der Treppe links. Du musst nur dem Geruch von frisch gedrucktem Geld und dem betrunkenen Lachen folgen. Sei nett zu den anderen.“

„Mir solls recht sein. Das musst du mir nicht zweimal sagen, Street. Karten sind sowieso das einzig interessante in dieser Villa, abgesehen von der Schönheit mit dem kohlrabenschwarzen Haar, die mir vorhin zugezwinkert hat. Ist angezogen wie eine Dirne, man hat beinahe ihre Brustwarzen gesehen.“ Mac schubste seine Maske grob umher, bis sie schief auf seinem Gesicht saß. „Pass auf, mein Freund, was du machst, ist ziemlich riskant. Zu viele Frauen, aber kein Verstand, das kann einen Mann umbringen.“ Jetzt, da er seine Weisheit mit Tobias geteilt hatte, machte er sich durch die Menge davon und daran, einem armen Adligen das Erbe aus der Tasche zu ziehen.

Oder die schwarzhaarige Schönheit ihrem Kleid zu entlocken.

Tobias lehnte sich in vorgetäuschter Entspannung gegen die Marmorsäule und beobachtete das Treiben. Sein Blick wanderte immer wieder zurück zu Hildy, die sich langsam durch den überfüllten Ballsaal arbeitete. Es sah wirklich nach Quälerei aus. Ihr Lächeln war kalt und angespannt, was ihm sofort auffiel. Sie verhielt sich gleichgültig gegenüber ihren Gesprächspartnern, vermutlich ein Schutzmechanismus. Denn viele Gäste drehten ihr den Rücken zu, wenn sie an ihnen vorbeilief, es zog sich wie eine Schneise durch den Saal. Man tolerierte sie, weil sie die Tochter eines Earls war. Aber ihr Beruf, verdammt, dass sie überhaupt arbeitete, hatte sie wie einen Cricketball bis an den äußersten Rand des gesellschaftlichen Spielfelds verbannt.

Man wollte sie nicht auf eine Art, die ebenfalls ihr guttat.

Man wollte sie nur wegen ihrer Schönheit und des nichtssagenden Titels ihres Vaters, nicht etwa wegen ihres Verstands oder ihres Mutes, ihrer unerschrockenen Neugier oder ihrer schnellen Zunge.

Auf ihrer Reise über den glänzenden Marmorfußboden hatten sie bisher fünf Männer angehalten und, wie um seine Theorie beweisen zu wollen, hatte jeder von ihnen einen kühnen Versuch gewagt, Hildy in den Ausschnitt zu schauen oder sie so subtil zu berühren, dass sie nicht schnell genug protestieren konnte. Tobias beobachtete das Schauspiel mit vage beunruhigendem Besitzanspruch, und seine Finger krampften sich so fest um das Champagnerglas, dass er Angst hatte, es würde jeden Moment zerspringen.

„Schluss damit“, flüsterte er, als Nummer sechs auftauchte. Er stieß sich von der Säule ab und suchte nach einem Platz für sein Glas, und wenn er es in den Blumentopf neben sich stopfen musste.

Hildy musste seinen Blick und den Zorn darin gespürt haben, denn sie sah ihn fest an, schüttelte den Kopf und formte die Worte keinen Ärger mit ihren Lippen.

Ordnungsgemäß zurechtgestutzt und ungeheuer eifersüchtig lehnte er sich mit vorgetäuschter Langeweile zurück an die Säule und unterdrückte das starke Verlangen, quer durch den Ballsaal zu marschieren und eine komplizierte Situation noch zu verschlimmern. Und dann seine Kupplerin zu küssen, bis diese unsinnige Anziehung erlosch wie eine Flamme im Wind und nichts zurückließ außer Rauchgeruch, der einzige Beweis, dass es überhaupt eine Flamme gegeben hatte.

So machte er es sonst auch immer, mit großem Erfolg. Er erlaubte niemandem, lange ein Teil seines Lebens zu sein.

Er hatte es nie anders gewollt.

Als Hildy beim ihm ankam – leicht außer Atem, da sie vor einem Viscount fliehen musste, dessen Ruf so schändlich war, dass selbst Tobias wusste, wer er war – wurde er erneut von ihrer Schönheit übermannt. Es schien sie nicht im Geringsten zu interessieren, obwohl die meisten Frauen Schönheit als ihren größten Vorteil sahen und das faszinierte ihn.

„Sie sind mir aus dem Weg gegangen, meine Liebe“, murmelte er und nahm unter vorgetäuschter Gleichgültigkeit einen Schluck Champagner. All die Männer, die ihr Aufmerksamkeit schenkten, stellten sich Hildy in ihrem Bett vor. Genau wie er, stündlich. Er konnte ihnen nicht einmal böse sein, sie waren eben Männer.

„Ich muss sagen, ich bin überrascht. Sie schicken einfach die Duchess, um Ihre Drecksarbeit zu erledigen, und das nur wegen dieser belanglosen Rauferei mit Leighton. Jeder von uns landet hin und wieder in der Themse, was ist schon dabei? Es ist mehr eine freundschaftliche Rivalität, denn wir sind Freunde. Wer, glauben Sie, hat sich dämonischer Duke ausgedacht? Ich wusste sofort, dass er es mögen würde, und es passt zu Schurkenkönig. Ich musste nur einem dummen Baron in Epsom erzählen, dass es Leightons neuer Spitzname war, und schon war es offiziell.“

Die Flamme, die in ihren hübschen Augen entfachte und ihren Zorn deutlich zeigte, brachte ihn zum Grinsen. Er wollte sie reizen. Er wollte etwas von dieser Frau, er wusste nur noch nicht was. „Ich hätte nicht gedacht, dass die verrückte Kupplerin vor einer Herausforderung davonläuft.“

Hildy spielte mit der Tanzkarte, die an ihrem Handgelenk baumelte, und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Sie hatte nicht einen Namen auf dieser verdammten Karte, darauf hätte er gewettet, dabei war sie die hübscheste Dame im ganzen Saal. „Ich bin vor der Drecksarbeit davongelaufen, nicht der Herausforderung.“

Er lachte auf. Da sie den Kampf offensichtlich erwartet hatte, versuchte er eine andere Taktik. „Nick Bottom hat letzte Woche ihre Kätzchen bekommen, falls Sie sich fragen, was ich seit unserem letzten Treffen gemacht habe. Drei Stück. Eines ist gestreift wie ein Tiger, die anderen beiden sehen aus, als hätte man sie mit Farbe besprenkelt, braun, rot und weiß. Es ist faszinierend, wie viele verschiedene Varianten es gibt. Keins der Kleinen sieht seiner Mutter besonders ähnlich.“

Sie schmollte über den spontanen Themenwechsel, was ihre Grübchen nur vertiefte. Die verfluchten Dinger verleiteten ihn dazu, sie vor der gesamten Stadt küssen zu wollen.

„Machen Sie das mit Absicht, Mr Streeter? Antworten auf Fragen geben, die nicht gestellt wurden? Eine gute Taktik, um vom Thema abzulenken. Ich vermute, das ist auch Teil Ihrer Verhandlungsstrategie?“

Darauf kannst du deinen Hintern verwetten, dachte er sich, aber sagte: „Ich kam nicht umhin zu bemerken, dass Sie regelrecht durch den Ballsaal gerannt sind, um Lindells Griffen zu entfliehen. Von dem halten Sie sich besser fern, immerhin ist sein Ruf … denkwürdig. Abscheulich genug, dass es sogar bis in die unteren Schichten durchgesickert ist.“ Er zuckte beiläufig mit den Schultern, dabei wollte er dem Viscount allein beim Gedanken daran, dass er sie auch nur angesprochen hatte, den Kopf abreißen. „Er ist allseits bekannt für sein scheußliches Verhalten in einem Bordell unweit meiner Lagerhalle. Ihm wurde Hausverbot erteilt, und das will was heißen.“

Hildys Wangen färbten sich unter dem Spitzenrand ihrer Maske in einem prächtigen Rosa. „Um Himmels willen. Wie gut, dass ich nein gesagt habe.“

Tobias hielt inne, sein Champagnerglas an den Lippen. „Nein gesagt zu was genau?“ Die Frage war höflich gestellt, aber sein Ton war alles andere als das.

Mit einem schelmischen Grinsen stahl sie ihm sein Glas und nahm einen Schluck daraus, ihre Lippen hinterließen einen feinen rosa Abdruck. „Er ist einer der zwei.“

Langsam, aber sicher bekam Tobias Kopfschmerzen „Zwei?“

„Heiratsanträge. Die sind quasi legendär, bloß weil ich sie abgelehnt habe. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Lindell außer einem schlechten Küsser auch noch ein Dreckskerl ist.“

Er griff nach seinem Glas und wollte ihr eigentlich – entgegen besseren Wissens - sagen, dass ein Kuss von ihm ihr den Boden unter den Füßen wegziehen würde, als sie jemand von hinten schubste, ihr wortwörtlich den Boden unter den Füßen nahm und sie in seine Arme fiel.

Tobias hatte selbst genug Kneipen- und Straßenschlägereien mitgemacht, um die Ursache in wenigen Sekunden zu finden. Seine Vermutung wurde nur bestätigt, als er Glas klirren hörte und männliches Gebrüll den Ballsaal erfüllte, was üblicherweise bedeutete, ein Mann hatte sich an dem angeblichen, weiblichen Eigentum eines anderen vergriffen. Während er seine Kupplerin immer noch fest an seine Brust drückte, sah er über ihre Schulter die wütende Menge dichter werden.

Er widmete sich dem Handgemenge gerade lang genug um sicherzustellen, dass sein Partner nicht darin involviert war, oder etwa der Duke of Leighton oder Markham. Männer, die er vielleicht – an einem guten Tag – als seine Freunde bezeichnen würde. Männer, für die er sich durch die Menge gezwängt und geprügelt hätte. Glücklicherweise war dies ein Kampf zwischen einem Magier und dem Harlekin, der vorhin beinahe in Macs Champagner ausgerutscht wäre. Neben ihnen stand eine Feenkönigin, rang die Hände und spielte die Unschuldige.

Tobias drückte seine Nase tief in Hildys honigfarbenes Haar und nahm einen tiefen, befreienden Atemzug, auch wenn um sie herum das Chaos tobte. Lavendel und ein Hauch von Seife – der Duft ließ seinen Körper vor Begierde erzittern. Er schloss die Augen und verewigte den Moment in seinen Erinnerungen, wollte ihn nie vergessen. Schon jetzt passten sie perfekt zusammen und würden noch besser im Liegen zusammenpassen, auf seinen seidenen Bettlaken, er über ihr. Die Wärme ihres Körpers drang durch all die Schichten Stoff zwischen ihnen – die feinsten, die er je besessen hatte. Ihr schneller Atem streifte seinen Nacken und seinen Kiefer. Ihr Kopf passte spielend einfach unter sein Kinn und ihr zierlicher Körper zitterte.

Zitterte?

Tobias ließ sie los und bemerkte erst jetzt, dass er einen Teil ihres Kleides gierig umklammerte. Die Meute war mittlerweile direkt hinter ihnen, und das Gerangel in der Mitte hatte sich auf einen Renaissance-Ritter und einen schottischen Lord ausgeweitet, dessen Kilt beim Versuch zu treffen wild umherwirbelte.

Tobias sah zu Hildy hinunter und machte sich schon auf eine missbilligende Miene gefasst. Stattdessen war sie kreidebleich, ihre Maske saß schief und in ihren Augen spiegelte sich die gleiche hilflose Verwirrung wider, die er schon oft auf dem Schlachtfeld gesehen hatte. „Gadji“, flüsterte er ihr zu, griff nach Hildys Arm und zog sie, ohne nachzudenken – wirklich eine Seltenheit – aus der Terrassentür.

Tobias befreite seine verrückte Kupplerin von ihrer Angst und änderte damit nicht nur sein, sondern vermutlich auch ihr Schicksal.


Kapitel Sieben
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Hildy ließ sich vom Schurkenkönig einfach blind führen, durch Georgies fackelbeleuchteten Garten, über einen Kiesweg und geradewegs in seine üppige, gemütliche Kutsche. Sie zitterte, da sie ihren Mantel zurücklassen musste, und vergaß vollkommen ihn zu fragen, wo er sie denn hinbrachte, während er einen warmen Ziegel unter ihre Füße schob und sie wie ein Kind in eine Wolldecke hüllte. Kurz darauf nahm er ihr die Maske ab, dann seine eigene und ließ sich auf die gegenüberliegende Sitzbank fallen. Die Kutsche fuhr an und er warf sie beide aus dem Fenster, die Seidenfäden tanzten gemeinsam mit dem Nebel durch die Luft.

Draußen zog die Stadt an der Kutsche vorbei, aber die Passagiere ließen sich von der Stille der Nacht einhüllen. Sein Atem war flach und sein reizender Duft machte es unmöglich, ihn zu ignorieren, aber Tobias schwieg. Der Kerzenschein in den vorbeifliegenden Bogenfenstern nahm ab, sobald sie in die ärmlicheren Viertel der Stadt kamen. Dunkler, grober, lauter.

Es überraschte sie keineswegs, dass sie nach gut fünfzehn Minuten Limehouse erreichten.

Seit Jahren hatten sie keine schlimmen Erinnerungen an ihren gewalttätigen Vater mehr geplagt, aber heute Nacht hatte sie zu sehr an den Abend erinnert, als sie zwischen ihn und ihren Bruder geraten war. Hildy starrte ihre behandschuhten Hände an und streckte ihre Finger, als klebte Edwins Blut noch immer an ihnen. Die Narbe an seiner Schläfe und den Hass auf ihren Vater trug er bis zu seinem Todestag mit sich. Es war ungewöhnlich, dass eine dumme Schlägerei auf einem Ball, was durchaus nicht unüblich war, diese grausame Erinnerung zum Vorschein brachte.

Normalerweise passierte das nur in ihren Albträumen.

Tobias drängte glücklicherweise nicht auf eine Erklärung, denn sie hätte ihm auch keine geben können. Ihre Beziehung beinhaltete keine Gespräche über Familienstreitigkeiten, die sie bis in die frühen Morgenstunden wachhielten. Er saß einfach nur ruhig da. Das Licht der Kutschlampe tanzte über die harten Kanten seines Gesichts und die smaragdgrünen Augen glitten über die vorbeizischenden, heruntergekommenen Gebäude. Das Leuchten in ihnen war nicht zu übersehen.

Er liebte diese Gegend, das war mehr als offensichtlich.

Fasziniert bestaunte sie seine Welt und versuchte, sie mit seinen Augen zu sehen. Wäsche, die in den offenen Fenstern der Mietshäuser hing und eiskalte Nachtluft hineinließ. Seemänner, die aus den Wirtshäusern nach Hause stolperten und immer wieder auf einsamen Treppenstufen eine Pause einlegen mussten. Umgeworfene Karren lagen überall herum. Ein buntes Chaos aus Lohnarbeitern und Bierkutschern, Pferden und Kindern und frierenden Händlern, die auch nachts noch Zuckerwerk und geröstete Nüsse verkauften. Bellende Hunde, Wagenräder, die auf abgefahrenen Wegen ratterten und der Geruch von Müll, des Flusses, Sumpfschlamm und Kohlefeuern.

Die Gegend verbesserte sich, als sie sich seiner Lagerhalle und der Brennerei näherten. Die Türen waren frisch gestrichen und an jeder Straßenecke standen Fußpatrouillen, die vermutlich von Streeter selbst bezahlt wurden. In den Gesichtern zeigte sich weniger Verzweiflung und die Straßen hatten weniger Schlaglöcher. Es war ein dumpfes, subtiles Gefühl von Wohlergehen. Sie hatte Angst, Tobias zu den Umbauten zu fragen, wenn sie ohnehin gerade so nah am Wasser gebaut war. Denn sie hatte ihm aus Versehen einen Teil von sich offenbart, auch wenn er es nicht wusste.

Außer ihr wussten nur ihr Vater und ihr Bruder von dieser Nacht – und sie waren beide tot.

Die Kutsche kam mit einem Ruck vor der Brennerei zum Stehen. Langsam wurde die Stille erdrückend, aber das Geräusch seines federleichten Atems ließ sie vom Fenster zu ihm hinüberblicken. Das schwache Licht der Lampe ließ seine Augen glitzern und seine Lippen kräuselten sich gerade genug, dass man behaupten könnte, er wäre belustigt.

Vielleicht wartete er aber auch, um zu sehen, was sie tun würde.

Ein Fehdehandschuh, eine Herausforderung.

Nur ein weiterer Tag im Leben des Schurkenkönigs.

Sie setzte sich aufrecht hin und weigerte sich so einfach aufzugeben. Ihr Ruf als alte Jungfer war schon so fest verankert, auch Tobias Streeter konnte ihn nicht wieder gutmachen. Und auch dieser Skandal, dass er sie in seine Kutsche gezogen hatte und sie bereitwillig mit ihm gegangen war, würde daran nichts rütteln. Sie hatte keine Ahnung, was er vorhatte, aber sie würde sicher nicht schreiend davonrennen wie eine verängstigte Jungfrau.

Selbst wenn sie eine verängstigte Jungfrau war.

Und eine faszinierte noch dazu.

Nur Sekunden später konnte er sein Lächeln nicht länger zurückhalten, er hatte den Kampf gegen sich selbst verloren. „Die Kätzchen, Templeton“, murmelte er und deutete mit dem Kopf zur Lagerhalle. „Ich habe Sie hierhergebracht, um die Kätzchen zu bestaunen.“

Der Kutscher ließ die Metallstufe an der Kutsche herab, und Hildy faltete die Decke wieder akkurat zusammen und legte sie neben sich. Sie war gereizt, denn dieser verdammte Mann widerlegte jegliche Absichten, die sie ihm unterstellte.

Er veränderte sie und das, obwohl sie vertraglich daran gebunden war ihn zu ändern.

Er öffnete ihre Augen für seine Welt, obwohl sie die seinen für ihre öffnen sollte.

Tobias wandte sich geschickt an ihr vorbei, hüpfte ins Zwielicht der Straße und drehte sich dann zu ihr, um ihr beim Ausstieg zu helfen, seine Manieren makellos, wie die eines Dukes. Mindestens so charmant wie die anständigen Männer auf Georgies Ball. Und seine einzigartige Ausstrahlung rundete zusammen mit der besten Kleidung und dem neuen Haarschnitt das Gesamtbild perfekt ab.

Aber sein Aussehen ...

Im Mondlicht sah er absolut ungezähmt aus: leuchtende Augen, gebräunte Haut, unwiderstehliches Lächeln. Und dennoch erkannte sie hinter all dem Theater etwas, das ihm wahrscheinlich nicht einmal bewusst war: Raffinesse. Eleganz, mit der man entweder geboren wurde oder nicht.

Er war wie ein Chamäleon, er passte sich allem an, um zu bekommen, was er wollte.

Er war der zielstrebigste Mann, den sie je getroffen hatte.

„Schon wieder auf Ihrem Boden“, murmelte sie, nahm seine Hand und ließ sich in die Brennerei führen. Zusammen gingen sie einen schwach beleuchteten Flur entlang, vorbei am Arbeitszimmer, in dem sie sich letzte Woche getroffen hatten, bis zu einem Zimmer, das so warm und gemütlich war wie frischer Toast. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss. Für einen Mann hatte er sich Mühe gegeben, das Wohnzimmer gemütlich zu gestalten, auch wenn die Möbel willkürlich ausgesucht und platziert waren. Manche Stücke sahen aus wie die in ihrem Haus, wenig beeindruckend, ganz im Kontrast zu den ausrangierten Möbeln des Königs, die er so liebte. Das Sofa hatte schon bessere Zeiten gesehen, ein zerkratzter Beistelltisch und ein Teppich, der von der Sonne schon grau gebleicht war. Das hier sah endlich wie ein echtes Zimmer aus.

Neugierig wandte sie sich ihm zu.

Er lehnte sich zurück und fuhr sich durch den Nacken. Endlich ein Zeichen von Schwäche. Endlich! „Ich habe einen meiner Männer vorgeschickt, um den Kamin anzufeuern und das Licht anzumachen. Hier schläft der Junge, Nigel, wenn er nachts hierbleiben muss. Es musste zu einem schmutzigen, kleinen Jungen passen und ist eigentlich nicht für Besucher gedacht, aber es ist der gemütlichste Raum im ganzen Gebäude.“

Hildy lachte, sie konnte nicht anders. „Natürlich haben Sie einen Mann vorgeschickt, und natürlich haben Sie einen gemütlichen Rückzugsort für Ihre verlorenen Waisenkinder.“

Er lachte ebenfalls und es löste alle Anspannung. Sein Lachen war so verführerisch, es nahm ihr den Atem und einen Moment auch den Verstand. Seine hohen, kantigen Wangenknochen komplementierten seinem Lächeln nur zu gut.

Es war extrem ungerecht, aber er war wirklich der attraktivste Mann, dem sie je begegnet war.

Vollkommen ahnungslos gegenüber ihren wilden Gedanken mimte Tobias nun den Gastgeber. Die teuren Ziegenlederhandschuhe zog er einfach mit den Zähnen aus und warf sie achtlos auf das Sofa, und die Faszination stieg weiter. Als nächstes war der Mantel an der Reihe, der das Sofa zwar streifte, aber letztendlich auf dem Boden landete. Er öffnete seine Manschettenknöpfe und krempelte die Hemdsärmel hoch. Hildy beobachtete ihn weiterhin gierig. Ungezähmt kam ihr wieder in den Sinn, während sie sich fragte, wie sein Körper wohl unter all den eleganten Kleidern aussah.

Eine Frage, die sie sich vorher noch nie bei einem Mann gestellt hatte.

Ihr Körper bebte und spannte sich an.

„Was ist das für ein Blick?“, fragte er leise und hob eine Augenbraue. Nebenbei zündete er die Kerzen in einem Armleuchter auf dem Kamin an.

Sie zuckte mit den Schultern. Nichts. Wie geplant sorgte ihr Bauch für eine Ausrede und knurrte so laut, dass er es hören konnte. Ihr Bauch zog sich zusammen, vor Hunger oder Lust, sie wusste es nicht und würde es Tobias auch nie gestehen.

„Haben Sie auf dem Ball überhaupt etwas gegessen Templeton?“

Sie presste ihre Hand flach gegen ihren Bauch. „Du meine Güte, natürlich nicht. Wenn dieses Kleid auch nur einen Tropfen Wein abbekäme, wäre es ruiniert ... Ich habe nur zwei gute, die für einen Ball geeignet sind. Mittlerweile sind sie aus der Mode, aber sie erfüllen noch ihren Zweck.“

Tobias nickte und hob auffordernd den Zeigefinger. „Ich bin gleich zurück. Nick Bottom und ihre Kätzchen liegen in einer Kiste in der Ecke. Sie beschützt sie gut, also am besten nur anschauen und nicht anfassen. Noch nicht.“

Hildy wollte die Kätzchen wirklich sehen. Aber als Tobias den Raum verließ, eilte sie zum Mantel, hob ihn auf, drückte ihre Nase tief in die Kammwolle und atmete lange und tief ein. Der Mann roch, wie er aussah.

Exotisch und ungestüm.

Köstlich und völlig unerreichbar.

Er war mit einer anderen Frau verlobt. Er traf nicht ihren Geschmack und sie auch nicht seinen. War schlauer, als es gut für ihn war. Zu attraktiv. Sie würde ihn ihr Leben lang beschützen müssen, um zu verhindern, dass ihn ihr jemand ausspannte. Nicht nur, dass es nach zu viel Arbeit klang, sie würde auch ihre Selbstständigkeit verlieren.

Als Tobias mit einem Tablett voller zusammengewürfelter Köstlichkeiten – Äpfel, Zuckergebäck, zwei Gläser und eine Flasche Whisky – zurückkam, saß sie vor der Kiste mit Nick Bottom und ihren Kätzchen. Seinen Mantel hatte sie einfach wieder zu Boden fallen lassen und hoffte, dass ihr Gesicht sie nicht verriet. Ihre Handschuhe hatte sie ordentlich neben seine gelegt, so, dass sie sich nicht berührten.

Mit dem Fuß schob er den Beistelltisch aus dem Weg, gegen das Sofa, stellte das Tablett ab und legte sich auf den Fußboden. Voller Gemütlichkeit schenkte er ihnen beiden ein großzügiges Schlückchen Whisky ein und ließ seinen Blick schweigend zu ihr hinüberschweifen.

Sie erhob sich, strich ihr Kleid glatt und Tobias beobachtete sie eingehend, sein Blick ruhte auf ihr. „Nick Bottom ist unsere Anstandsdame. Wir können uns das Sofa teilen, Sie an einem Ende, ich am anderen, niemand muss auf dem Boden sitzen. Wie ich bereits erwähnte, Mr Streeter, gibt es für mich kein Zurück mehr. Der ton hat mich abgeschrieben und ich bin ihnen so egal, dass sie nicht einmal mehr über mich lästern. Zumindest nicht viel. Die Wagenrennen im Hyde Park interessieren keinen. Man redet vielleicht über die Duchess Society, aber nur, weil die heiratswilligen Junggesellen Angst vor mir haben. Ich sehe meinen eiskalten Ruf eher als Vorteil als ein Hindernis. Und ich muss mir auch keine weiteren Gedanken über Heiratsanträge machen, die ich entschieden ablehnen werde.“

Tobias zog ein Taschenmesser aus seinem Stiefel. „Wenn man sich einmal auf dieses Sofa setzt, braucht man Hilfe, um wieder aufzustehen. Darin versinken ist noch untertrieben. Für einen Zehnjährigen ist es ein gutes Feldbett, aber jeder andere streift mit seinem Hintern den Boden.“

„Nun dann ...“, meinte Hildy und setzte sich, so elegant sie es konnte, auf den Teppich zu ihm, mit dem Rücken zum Sofa und dem kleinen Tisch zwischen ihnen. Es schien ihr eine angemessene Lösung für ein offensichtlich unangemessenes Zusammentreffen. Ihre Schleppe fiel neben ihr zu Boden wie frischer Schnee, sie war bei weitem das interessanteste an ihrem Kleid, was leider schon seit fünf Jahren aus der Mode war.

Mit dem Kinn deutete sie auf das Taschenmesser. „Sie dachten, es wäre schlau eine Waffe auf einen Maskenball mitzunehmen?“

Sein Blick wanderte ihren Körper entlang, aber war unergründlich. Anstatt zu antworten, nahm er den Apfel, viertelte ihn, spießte ein Stück auf und reichte es ihr.

Dankend nahm sie es entgegen und aß langsam. „Was bedeutet Gadji?“

Er hielt inne und das Apfelstück in seiner Hand streifte seine Lippen und brachte sie zum Glänzen. „Eine Frau, die keine Roma-Wurzeln hat“, antwortete er schließlich.

Hildy trank einen Schluck Whisky – er war sogar noch besser, als sie ihn in Erinnerung hatte, weich, rauchig und sein – danach riss sie eine saftige Ecke des Gebäcks ab und leckte sich den Zuckerguss von den Fingern.

Tobias` Blick klebte an ihren Lippen. Das Lächeln verschwand und etwas anderes, unbekanntes erfasste seinen Blick, verdunkelte seine Augen bis ins tiefste, undurchsichtigste Grün. „Dabei dachte ich, Whisky würde die Verhandlungen einfacher machen“, flüsterte er so leise, dass sie es beinahe überhört hätte.

„Ich glaube kaum, dass ein kleiner Schluck mich in die Knie zwingt“, flüsterte sie zurück und der Whisky floss ihre Kehle hinunter wie eine köstliche Flamme.

Er neigte den Kopf zur Seite und verzauberte sie regelrecht mit seiner Freude. „Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Whisky bei jeder Verhandlung hilft, Templeton.“

„Hildy.“

Er schnalzte mit der Zunge. „Ich verstehe nicht ganz, aber das ist nichts Neues.“

„Nennen Sie mich Hildy. Das klingt zumindest netter als Templeton oder Hildegard.“ Erst jetzt bemerkte sie, dass sie verhungerte und nahm noch einen Bissen vom Zuckergebäck. Sie hatte immer noch Hunger. Nur nicht auf das Essen. „Ich habe mich nie als eine Hildegard gesehen. Der Name stammt von der Großtante meines Vaters. Sie war äußerst unsympathisch, und dabei habe ich sie nur zweimal gesehen. Schrecklich, um genau zu sein. Ihr Gesicht sah aus wie eine getrocknete Pflaume und ihr Gemüt passte dazu.

Ein tiefes, grübelndes Brummen entkam seiner Kehle. „Du wirkst auch mehr wie eine Hildy.“ Er streckte sein Bein aus, stieß mit seiner Stiefelspitze gegen ihren Schuh und warf ihr ein unglaublich verführerisches Lächeln zu. „Überhaupt nicht wie eine runzelige, missmutige Großtante, die nach Campher und Mottenkugeln riecht.“

Sie kicherte und sah sofort peinlich berührt auf ihre Schuhe. Noch immer berührte sein Stiefel einen davon. Stur wie sie war, entschied sie sich, ihren Fuß nicht zu bewegen, keinen Zentimeter, egal wie sehr ihr Verstand sie anschrie, dass sie es tun sollte. Ihre Blicke trafen sich und ihr Herz taumelte. Seine Augen glänzten regelrecht und sie starrte und hielt den Atem an. Sie traute sich kaum auszuatmen und kräuselte ihre Zehen in einem Versuch, etwas vor ihm zu verstecken, was er unmöglich sehen konnte.

Er sah wieder zur Seite, nahm sein Glas und fuhr sich mit dem gesprungenen Rand über die Unterlippe. „Deine Reaktion vorhin auf dem Ball ... Erzählst du mir, was das war?“

Der innige Augenblick war vorüber, und sie streckte sich über den Tisch nach einem weiteren, saftigen Apfelstück und biss hinein. Wo auch immer er das Obst aufgetrieben hatte – vermutlich direkt von einem seiner Schiffe –, es war Monate her, dass sie so einen frischen Apfel gegessen hatte. „Jetzt ist es egal. Oder sollte ich besser sagen, es liegt in der Vergangenheit? Allerdings finde ich es seltsam, dass ein Vorfall, der mich sonst nur in meinen Albträumen heimsucht, mir so plötzlich in den Sinn kam. Und dann noch wegen so etwas Albernem wie einer Schlägerei zwischen Betrunkenen. Es war nur ein Geräusch, ein Schrei, das hat alles zurückgebracht. So deutlich, ich fühlte mich, als stünde ich wieder im Arbeitszimmer meines Vaters und könne nur zusehen, wie er und mein Bruder sich prügeln.“

Tobias hob die Hand, um seine Brille nach oben zu schieben, aber da war keine, also spielte er nachdenklich mit seinem Whiskyglas. „Das geht vielen genauso, die im Krieg waren. Man ist einfach nur auf dem Markt unterwegs und kauft Karotten, und dann riecht man etwas Bestimmtes, hört ein lautes Geräusch, jemand hat lediglich eine Flasche auf das Pflaster fallen lassen, und schon kommen Erinnerungen zurück, die man nie haben wollte. Meiner Meinung nach ist das schlimmer als die Albträume.“

„Indien“, flüsterte sie.

Er nickte und trank einen großen Schluck Whisky. „Indien.“

Hildy sah auf seinen Stiefel hinunter, der noch immer an ihrem Schuh lehnte, und aß das Gebäck auf. „War das Ihr Partner heute Abend, der mit diebischer Miene und gefährlich schief sitzender Maske zum Kartenzimmer davongelaufen ist?“

Sein Mund bog sich nach oben und die verlockende, kleine Kuhle tauchte wieder auf und fesselte sie, obwohl sie nicht noch mehr davon brauchte.

„Er hat mich vor Ewigkeiten vor einer Bande reicher Schnösel gerettet, die einen schlaksigen Halb-Roma für ein einfaches Ziel hielten. Ich hatte mich in ihr Viertel geschlichen, um Spencer House zu sehen, eins der ersten neoklassizistischen Gebäude in London. Ein seltsamer Zeitvertreib für einen Jungen, ich weiß. Macauley hat genau dasselbe gedacht. Und deinesgleichen wollten klarstellen, wer genau sich in St. James’s Place blicken lassen darf und wer nicht.“ Schon wieder tippte er mit dem Stiefel gegen ihren Schuh und eine warme Welle erfasste sie. Die direkt zwischen ihren Schenkeln brach. Ein Tosen und nicht nur ein kleines Prickeln. „Schau nicht so traurig, Liebes. Der Anführer der Bande – dessen Name leider während der Schlägerei fiel – ist in letzter Zeit nicht so gut bei Kasse. Ich habe alles oder fast alles gekauft, was er verkaufen musste, um am Leben zu bleiben. Und er weiß ganz genau, wer ich bin.“

„Kenne ich den Mann, von dem Sie sprechen?“

Sauer biss er in seinen Apfel. „Würdest du.“

Sie musste sich zurückhalten, kein Mitgefühl zu zeigen, denn er würde es nicht wollen. „Ich habe eine ebensolche gute Freundin in Georgie gefunden. Eine Partnerin. Sie versteht sogar meine merkwürdigen Eigenarten. Hat sie schon immer.“

„Oh, in dieser Hinsicht ist Macauley vollkommen nutzlos. Abgesehen vom Güterhandel interessiert ihn nichts weiter als Würfeln, Frauen und sich zu betrinken. Für ihn klingen meine Ziele sinnlos und, noch schlimmer, gefährlich. Wie bei der Schlägerei in St. James, die mittlerweile Jahre her ist. Sie wären viel zu hoch gesetzt, weit über dem, was ich wollen sollte. Oder erreichen könnte. Diese ...“, er deutete mit seinem Apfelstück auf sie, bevor er erneut abbiss, „... Angelegenheit mit dir, dass ich sogar bereit bin, meine Frisur dafür zu verändern, meine Abmachung mit Mattie, das alles verwirrt ihn. Dabei ergibt es verdammt nochmal Sinn. Reine Geschäftssache.

Sie will ihre Freiheit und ich bin nur zu gerne bereit, ihr alles zu geben, was sie braucht, um ihr Leben so gut sie kann zu leben, so ehrlich sie kann. Und ich nutze den Titel ihres Vaters, wenn ich ihn brauche. Mir soll es egal sein, ob mein Geld noch eine weitere Adelsfamilie vor dem Ruin bewahrt. Ich habe Mac nie für romantisch gehalten, bis er angefangen hat sich aufzuregen, weil ich eine Frau heiraten will, die ich nicht liebe. Dabei passiert das in deiner Welt jeden Tag.“ Tobias blickte sie an und seine Augen glänzten, loderten. „Oder etwa nicht? Im Gegenzug ist Liebe in meiner Welt so unbeständig wie Londoner Nebel. Sie erreicht nichts.“

Diesmal stieß sie mit ihrem Schuh gegen seinen, und seine Wimpern – so lang, sie sollten verboten werden – zuckten. Was zeigte, dass er bei weitem nicht so gelassen damit war, um Mitternacht eng beieinander mit ihr in einem zum Wohnzimmer umfunktionierten Lagerraum zu sitzen, wie es zuerst den Anschein machte. „Sie wissen schon, dass Sie diese Frage gerade einer Junggesellin stellen, deren Beruf es ist, Ehen für Frauen gerechter und somit schwieriger für Männer zu machen? Mr ...“

„Tobias“, korrigierte er sie und stand elegant auf. Er lief zum Kamin hinüber, schob das Gitter beiseite und legte noch mehr Holz auf.

„Nur wenige der Paare, mit denen ich zu tun habe, lieben sich“, murmelte Hildy und war erleichtert, ihn nun Tobias nennen zu können, wenn sie schon seit Tagen so von ihm dachte. Das Kaminfeuer loderte auf und verteilte goldenes Licht im Zimmer wie flüssigen Sonnenschein und Wärme, die mehr aus ihr herauskitzelte, als sie zugeben wollte. „Noch weniger ist ihnen ein glückliches Ende, bis dass der Tod sie scheidet, vergönnt.“

Da er ihr den Rücken zuwandte, nutzte sie die Gunst der Stunde und betrachtete ihn genauer – auch wenn sie es besser wusste. Ihr Blick glitt die anmutigen Linien seines Körpers entlang: breite Schultern, schlanke Hüften, tüchtige Hände, mit rauer Haut, an die sie sich nur zu gut erinnerte. Seine elegante Kleidung und die präzisen Bewegungen. Er wusste, was er wollte, und holte es sich.

Diese Selbstsicherheit setzte ihren gesamten Körper in Brand.

Er hielt inne, als hätte er ihre Blicke bemerkt und sah sie über die Schulter hinweg ruhig an, eine Einladung. Er machte es ihr einfach zu sündigen.

Sie hätte wegsehen sollen, heucheln, lügen, dumm lächeln oder wieder kichern. Zurück in seine schicke Kutsche steigen und nach Hause fahren sollen. Sie hätte das Projekt Georgie überlassen sollen, bis Tobias verheiratet war, anstatt ihrer Geschäftspartnerin heute Abend zu offenbaren, dass sie es – ihn - zurückwollte.

Sie hätte irgendetwas tun sollen, um das Feuer zwischen ihnen zu löschen, das genauso stark prasselte wie das Pendant im Kamin.

Eigenartigerweise tat Hildy nichts davon. Sie starrte ihn nur an und fragte sich, wie es wohl wäre ihn zu küssen. Ihn zu berühren. Dinge, die sie in verruchten Romanen gelesen und in versteckten Ecken in Salons überhört hatte. Verschlungene Gliedmaßen und fiebrige Haut.

Lust, Verlangen, Begierde.

Er wandte sich wieder dem Feuer zu, gab der schwarzen Glut einen heftigen Stoß und starrte hinein. Unter Seufzen – anscheinend hatte er eine Entscheidung gefällt – erhob er sich. Wortlos legte er den Schürhaken beiseite und schob das Gitter zurück an seinen Platz, wahrscheinlich, um die Kätzchen zu schützen.

Falls sie tatsächlich Zweifel an seinem Vorhaben gehegt hatte, hatte sie ihn nun nicht mehr. Obwohl sein Gesicht im Schatten lag, wusste sie, dass er lächelte. Belustigung oder Vorfreude.

Mit nur wenigen Schritten stand er wieder vor ihr, thronte über ihr, das Gesicht weiterhin im Schatten. Sein Duft stieg ihr in die Nase, sie konnte sein Aroma immer noch nicht zuordnen. Sonnenlicht und Erde, eine würzige, herbe Note.

Er seufzte tief und fuhr sich durch das glänzende Haar, dabei wollte sie diejenige sein, die es tat. „Ich kann kaum aushalten, wie du mich ansiehst und mich dann noch zurückhalten, dich zu küssen. Ich habe mich entschieden, meine Gefühle nicht zu leugnen ...“ Tobias trat einen Schritt zurück und warf in purer Verzweiflung die Hände in die Luft. „Denn ich glaube, dir geht es genauso.“

All die guten Gründe, warum sie sich nicht küssen sollten, waren wie weggeblasen, als hätte ein Windstoß seiner geliebten Themse sie davon getragen. Sie stand vor einer Gabelung, eine unvorstellbare Entscheidung lag vor ihr. Und die Verlockung war umso größer, da er ihr die Wahl ließ.

Ein Kuss oder nicht. Dieser berüchtigte, unbekümmerte Mann, der sein Leben in vollen Zügen genoss.

Tobias Streeter, Schurkenkönig von Limehouse Basin, wartete geduldig, bis sie sich entschieden hatte. Hildy war allein von der Kontrolle erregt, verführt von den Möglichkeiten.

Etwas Teuflisches blitzte in seinen Augen auf. Eine Haarsträhne löste sich und strich gegen seine Wange. Wie hatte sie ihn nur für kalt halten können? Unter der harten Schale wirkte er verletzlich und herzzerreißend jung.

„Du spielst ein gefährliches Spiel, Hildy, meine Liebe, dabei ergebe ich mich selten.“

Das Prasseln des Kamins war eine Zeit lang das einzige Geräusch im Raum. Die Worte sammelten sich in ihrem Mund und schmolzen auf ihrer Zunge. Ihr war schwindelig, sie war berauscht von seiner Nähe und dem Nervenkitzel ihn zu berühren.

Endlich beantwortete er ihre stille Bitte, schob den Tisch zur Seite und zog sie zurück auf ihre Füße, gegen seinen festen Körper. Hildy zog scharf die Luft ein, aber atmete nur noch mehr von ihm ein. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und die Luft knisterte vor Lust. Seiner und ihrer. Begierde und Verlangen.

Sie öffnete den Mund, um ausgerechnet ja bitte zu sagen, als ob er um Erlaubnis gefragt hätte, und er nutzte es schamlos aus. Raue Hände umfassten ihr Gesicht und er legte seine Lippen auf ihre.

Sie ließ es geschehen und gab sich ihm hin.

Überraschenderweise fühlte es sich so natürlich an und das, obwohl es erst ihr zweiter Kuss war. Eine Sekunde der Klarheit, in der sie sich fragte: Wird es so, wie ich es mir vorgestellt habe? Oder wie der grauenvolle Versuch des Viscounts?

Doch dann berührte Tobias ihre Zunge mit seiner und ... Magie.

Der Kuss war bedacht und gemütlich und das, obwohl seine Brust unter ihrer Hand bebte. Zuerst streichelte seine Zunge zärtlich, dann mit mehr Nachdruck und nahm sie mit sich auf eine sinnliche Reise. Sie neigte ihren Kopf, um ihm näher zu kommen. Näher. Womöglich hatte sie es sogar geflüstert.

Er antwortete ihr mit Gesten, schlang die Arme enger um sie und presste sie gegen seine breite Brust. Ihre Hand verschwand in seinem Haar. Rabenschwarzes, wunderschönes Haar, das er extra geschnitten hatte, weil sie ihn gebeten hatte. Es fühlte sich warm an und die vollen, weichen Strähnen lockten sich um ihre Finger. Sie zog daran, zog ihn fester zu sich und knabberte an seiner Unterlippe, einfach, weil ihr danach war. Ein tierisches, hungerndes Stöhnen entkam ihm und seine Hand zuckte, er schob sie tiefer, bis er ihren Nacken umschloss.

Die Lust erfasste sie beide und sie verschmolzen, die einzige Erinnerung an eine Welt außerhalb dieses Kusses waren knallende Holzscheite im Kamin.

Mit zitternden Händen fuhr er über die seidene Schnürung ihres Mieders. „Du schmeckst nach Apfel und Zuckerguss, Liebes. Verdammt köstlich“, murmelte er gegen ihre Lippen, bevor er sich wieder im Kuss verlor und sie mit sich nahm, an einen Ort, der ihr völlig neu war. Ein Land voller Lust, atemberaubende Lust.

Lust, die warm durch ihren Körper floss und sich zwischen ihren Schenkeln sammelte. Lust, die ihr den Atem verschlug. Lust, die ihre Brustwarzen hart werden und gegen das Korsett pressen ließ. Lust, die sie zwei Zentimeter über dem Boden schweben ließ.

Er brachte sie um den Verstand.

Und sie ließ es geschehen.
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Das erste Mal in seinem Leben verlor Tobias bei einem Kuss die Kontrolle. Konzentration. Sein Ziel. Es traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht, er konnte nicht mehr denken, nur noch wollen. Tobias ließ sich nie ohne klares Ziel auf ein leidenschaftliches Techtelmechtel ein.

Wie bei seinen Bauplänen, ein Leitfaden, dem man folgen konnte.

Dieser Kuss hatte kein Ziel, und er zwang ihn dennoch in die Knie.

Wortwörtlich in die Knie.

Dieser Kuss war süß und zärtlich, knisternd und voller Überzeugung, mühelos und gleichzeitig das komplizierteste Unterfangen, in dem er sich je verheddert hatte. Die zögerlichen Berührungen ihrer Zunge entfachten Sehnsucht in ihm. Und ein Verlangen bis tief in die Knochen, als ihre Finger sich in seinem Haar verfingen. Sie lachte – lachte verdammt nochmal - gegen seine Lippen und Zuneigung übermannte ihn.

Der Kuss festigte und führte ihn, brachte ihn so nah, wie er noch nie einer Frau gewesen war, und dennoch erschütterte er ihn bis ins Mark.

Sie küssten sich, bis seine Knie weich wurden, und sie wollte immer noch mehr. Der Drang, ihr die Kleider vom Leib zu reißen, sie unter sich zu begraben, in ihr zu versinken und nie wieder loszulassen, war zu groß. Er wollte ihren Namen rufen, wenn er kam, bis er vor Begierde, Verlangen und Sehnsucht verging.

Er wollte mehr.

Mehr von ihr.

Mehr hiervon.

Mehr von allem.

Konnte ihr mehr geben, wenn sie wollte.

Ihr Körper war eine einzige Pracht, geschmeidige Kurven, eine üppige, schlanke Form, und hatte es verdient angebetet zu werden. Wenn sie nur wüsste, wie sehr er die elementarsten Dinge begehrte. Sinnlich, aber intim. Ihre prallen Brüste in seinen Händen, die harten Brustwarzen zwischen seinen Lippen, ihre langen Beine um ihn geschlungen und sie nehmen, bis ihnen schwindelig wurde.

Ihre Nässe, wie sie seinen Schwanz benetzte, wenn er in sie eindrang.

Tobias wollte Hildy im nebeligen Zwielicht in einem beinahe vor Lust zerstörten Bett all ihre Geheimnisse entlocken. Wenn sie ihn nur ließ, würde er ihr beibringen, wie man sich vollends gehen ließ und genoss.

Aber er sagte ihr nichts davon und behielt die Hände bei sich, obwohl er ihren Körper erforschen wollte.

Stattdessen ließ er den Kuss für sich sprechen.

Verlangend glitt er mit den Lippen ihren Hals entlang und saugte an ihrer Haut, sobald er ihren Puls spürte. Sie stöhnte leise und gab ihm alles zurück: berührte ihn, leckte, knabberte, küsste. Sie brach alle Regeln, die er sich auferlegt hatte. Ihre Hände streiften über seinen ganzen Körper und suchten Erfahrung und Antworten. Sie wusste nicht, dass er noch nie zuvor so viel auf einmal von sich gegeben hatte. Dass es auch neu für ihn war. Explosiv und unvergesslich.

Und echt. Sein Verstand und sein Körper vollkommen eingenommen.

Der echte Tobias Fitzhugh Streeter, ein Mann, den er nicht besonders gut kannte.

Sie wusste ebenfalls nicht, dass sie zu ihm passte, wie keine andere vor ihr. Es war mehr als nur körperliche Anziehung.

Die Erkenntnis drängte sich an seiner Lust vorbei, bis hin zu seinem Verstand und verhieß nichts Gutes.

Langsam bekam er sein wildes Verlangen wieder unter Kontrolle, nahm sie bei den Schultern und drückte sie sanft von sich. Er brauchte den Abstand zwischen ihnen, bevor sie bemerkte, was sie ihm angetan hatte, dass sein Schritt vor Anspannung schmerzte. Ihre Augen waren so verdammt blau, es tat beinahe weh, sie anzusehen. Ihr flacher Atem streichelte seinen Kiefer und sie spitzte erwartend die feuchten, gereizten Lippen. Bevor sie sprach, ließ sie sich Zeit, ihre Gedanken zu sammeln, und Tobias wusste, dass er verloren hatte.

Die Strategie einer Meisterin, vollführt von einer Anfängerin.

Mit ihren Fingern fuhr sie die Nähte seines Hemds bis zum Nacken nach, umrandete dabei jeden einzelnen Knopf und seine Haut fing Feuer. Er ließ es zu, ließ mit sich machen, was sie wollte. Dabei nahm sie ihn gerade Stein um Stein auseinander. Es konnte keine Diskussion geben, wenn er sich schon ergeben hatte, nicht wahr? Aber nicht mit dieser Frau.

Die Verhandlung war rein körperlich, denn das war gerade der einzige Weg zu gewinnen. „Du willst, dass ich mich bis in alle Ewigkeit an diesen Kuss erinnere, nicht wahr?“

Sie grinste verrucht und war sich nun, dank seinem schwachen Verteidigungsversuch, ihrer Macht vollkommen bewusst. Hildy lockerte seine Krawatte, die Enden baumelten vor seiner Brust, knöpfte seinen Kragen auf und presste ihre Lippen gegen sein Schlüsselbein. Sofort entbrannte in ihm ein Feuer. Seine Haut stand in Flammen, überall dort, wo sie ihn berührte.

Ihre unschuldigen Streicheleinheiten wendeten das Blatt.

„Hildy ...“, flüsterte er mit heiserer Stimme, packte sie an der Hüfte und zog sie an sich, anstatt sie wegzuschieben, dabei hatte er sich geschworen, sie nicht unterhalb des Schlüsselbeins anzufassen. „Hör auf, jetzt!“

Neckend strich sie mit der Nasenspitze seine Haut entlang und atmete tief ein. „Was ist das für ein Duft? Ich kann ihn nicht zuordnen. Frisch gemähtes Gras im Sommer. Sonnenlicht und Erde.“

Er schluckte schwer und ließ den Kopf in den Nacken fallen. Vollkommen machtlos gab er seinen Hals der ausgehungerten Eroberung hin. Sie knabberte seinen Kiefer entlang und an seinem Ohr, bis ihm die Augen zufielen und er nicht mehr klar denken konnte. „Vetiver. Das ist eine Roma-Seife nach dem Rezept meiner Großmutter.“

„Warum hast du mich geküsst, Tobias?“, fragte sie leise. „Obwohl nie etwas zwischen uns sein darf? Ich muss gestehen, ich habe auch fieberhaft daran gedacht, aber ich hätte der Fantasie nie nachgegeben.“

Er hob ihr Kinn, so dass sie ihn ansehen musste, und sie suchte in seinem Gesicht nach der Wahrheit. Ihr blondes Haar fühlte sich wie Seide an und glich einem wundervollen Sonnenstrahl hier im schummrigen Zimmer, und er fragte sich, wie es wohl aussah, wenn es über ihre Schultern oder seine Kissen wallte.

„Weil ich mich nicht zurückhalten konnte. Weil ich es wollte. Dabei habe ich sonst keine Probleme mit Selbstbeherrschung. Und deswegen bist du, Hildegard Templeton, gefährlich für mich.“ Zärtlich strich er mit dem Daumen über ihre Lippen, um sie zu teilen und fuhr mit der Zunge ihre Unterlippe entlang, etwas, das er hatte tun wollen, seitdem er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Jede Nacht hatte er einsam in seinem Bett davon geträumt.

Und wenn ihm nur dieser flüchtige Moment mit ihr vergönnt war, dann sollte er noch einen weiteren Atemzug andauern. Oder zwei.

Immerhin konnten sie nur bis zu einem bestimmten Punkt gehen.

Sie seufzte und presste sich an ihn, forderte seine Selbstbeherrschung heraus. „Du küsst wie ein Gentleman, dabei will ich einen Kuss von einem Schurken. Vom Schurkenkönig, um genau zu sein. Immerhin heißt es, er wäre sehr großzügig damit.“

Sein Lachen kitzelte ihre Lippen. „Ist das so, Liebes?“

Im Schein des Feuers glitzerten ihre Augen wie Saphire. „Ich weiß nicht, wie ich mit dieser Anziehungskraft zwischen uns umgehen soll. Seit dem ersten Tag in deiner Lagerhalle spüre ich diesen Funken und hatte schon vermutet, dass es dir genauso geht. Ich weiß nicht, ob ich es mag …“ sie legte eine Hand auf ihre Brust und lenkte seinen Blick auf den Umriss ihrer runden Brüste unter elfenbeinfarbener Seide und Edelsteinen „… aber ich fühle es. Ich will nicht wegrennen – aber werde es vielleicht tun – oder lügen - was ich mit Sicherheit irgendwann tun werde.

Aber heute Nacht, in deiner wohlduftenden Brennerei, versteckt in einer engen Gasse in Limehouse, zusammen mit der schnurrenden Nick Bottom und beim prasselnden Feuer, werde ich zugeben, dass ich mich noch nie so sehr nach einem Mann verzehrt habe wie nach dir. Und dass ich zwiegespalten bin. Dieses Wissen und den Kuss solltest du dir gut in Erinnerung behalten, denn ab morgen müssen wir darüber hinweg sein.“ Ihre Lippen streichelten seine, sie zog ihn wieder magisch an. „Wir müssen das hier vergessen.“

Tobias sah sie ungläubig an und war vollkommen überfordert von ihrer Ehrlichkeit, ihrem Mut und ihrer Stärke. Und dass ihre Worte ihm das Herz brachen. „So nimmt ein Schurke seine Frau“, flüsterte er wild und eroberte ihren Mund. Er drehte sich mit ihr und drückte sie rücklinks gegen die Tür. Ihre Arme schlang er um seinen Hals, strich ihre Seiten entlang, packte sie an der Hüfte und zog sie an sich. Unverschämt presste er sich zwischen ihre Beine, als würde sie ihm gehören. Sie sollte wissen, was sie ihm angetan hatte – hart vor Lust bis hin zu Schmerz.

Sie keuchte auf, sobald seine Härte sich zwischen ihre Beine drängte. Selbst mit all den schützenden Schichten Stoff zwischen ihnen spürte er ihre Wärme und sie sein Verlangen. Zuckend regte sie sich unter ihm und erweckte seinen Hunger. Jeder Stoß ihrer Hüfte gegen die seine, jedes wortlose Keuchen, jeder Kratzer im Nacken war eine unverhohlene Einladung.

Und wenn sie ihre Begierde so offen darlegte, würde er es ihr gleichtun.

Er würde ihr versprechen all das zu vergessen, sie zu vergessen, aber es würde eine Lüge sein.

An diese Nacht würde er sich bis ans Ende seiner Tage erinnern.

Ihr erster Kuss war forschend gewesen, dafür gedacht Vorlieben herauszufinden. Schnell, langsam, tief, zurückhaltend. Was brachte sie zum Stöhnen und Flehen? Er war ein schneller Lerner.

Dieser Kuss war pure Sehnsucht. Stürmisch wie das Meer, und alle seine noblen Absichten schmolzen dahin wie Kerzenwachs in der Nähe eines Streichholzes. Tobias drückte sich ihr entgegen, presste Hildy fester gegen die harte Tür, bis keine Feder mehr zwischen sie passte. Das hier war sinnlicher als jede nackte Frau auf ihm.

Alles Komplizierte war vergessen, es gab nur noch sie. Die Welt war für ihn verloren, hübsch dumpf und alles, was ihn antrieb, war ihr Atem. Zuerst kostete er ihre Wonne lediglich, tanzte am Abgrund und ließ sich schließlich fallen, denn sie hielt sich nicht im Geringsten zurück. Mit ihren Händen erforschte sie seinen Körper. Sie kneteten seine Hüfte, glitten seinen Oberkörper nach oben und verloren sich in seinen Haaren, glitten zurück, erforschten wieder, so lange, bis er nicht mehr atmen konnte und die Erregung in seiner Hose unangenehm drückte.

Sie verinnerlichte langsam, was er mochte – Tobias kannte den Schachzug nur zu gut. Und küsste ihn schließlich härter, weil er es mochte. Ihre Körper waren von der Brust bis zu den Knien fest aneinandergepresst, rieben sich aneinander und ihr Stöhnen war das einzige Geräusch weit und breit. Angriffslustig. Er stöhnte vor Lust auf, als sie ihn in die Lippe biss. Sein Hunger und Verlangen offensichtlich entblößt.

Das hier war Sex im Stehen, außer dass sie beide noch bekleidet waren und er nicht in ihr. Seine Hände blieben fest an ihrer Hüfte, um sich davon abzuhalten ihre Taille nach oben zu streichen und ihre Brüste zu umschließen. Selbst Tobias Streeter kannte seine Grenzen.

Wenn er noch mehr von ihr zu spüren bekam, würde er ihr die Kleider vom Leib reißen. Immerhin war er auch nur ein Mann und ein schwacher noch dazu.

Oder er bat sie darum, ihm die seinen auszuziehen. Immerhin hatte sie mit den Knöpfen schon angefangen. Eine Tatsache, die er nicht vergessen würde, sie hatte einfach die Kontrolle übernommen.

Hildy Templeton war nicht, gar nicht, was er erwartet hatte.

Sie war besser – und was er entdeckt hatte, hätte ihn beinahe gebrochen.

Er küsste ihren Hals und murmelte gedämpft gegen die feuchte Haut. Ihr schlanker Körper zitterte und weckte sofort seine beschützerische Seite. Der Griff an ihrer Hüfte wurde fester, während sein Verstand fieberhaft nach Orten suchte, an denen er sie lieben konnte. Sofort. Kutsche, Stadthaus, Lagerhalle, Stuhl, Bett, Boden, Schreibtisch, im Stehen, im Sitzen, vornübergebeugt, sie ritt ihn.

Er würde sie langsam ausziehen, jeden Zentimeter freigelegter Haut mit Küssen bedecken, sich ihre Kurven und Täler einprägen. Er würde sie so verwöhnen, sie würde ihn nie vergessen können.

Nie.

Vollkommen in ihr verloren, überhörte er beinahe, wie sie ihn beim Namen nannte – Toby – und stockte. Seit dem Tod seiner Mutter hatte ihn keiner mehr so genannt, außer Nigel. Toby gab es nicht mehr. Er lebte in der Vergangenheit, in Indien oder zog mit den Roma-Wohnwagen umher. Irgendwo, aber nicht hier.

Langsam ließ Tobias sie los, ließ sie wie Sand durch seine Finger rinnen und dann standen sie wieder nebeneinander, nicht einmal lose Fäden berührten sich. Hildy schwankte durch seinen plötzlichen Rückzug, aber er hielt sich davon ab, ihr Halt zu bieten und versuchte, seinen Puls zu beruhigen.

Das hier war Kein-Sex vom Feinsten. Mac würde ihn auslachen, wenn er davon erfuhr.

Aber er konnte dieser Frau keinen Halt bieten und unversehrt davonkommen.

Sie vergessen – genauso wie sie ihn angewiesen hatte – und sie ihn ebenfalls vergessen lassen.

Als sie zu ihm aufsah, blickte er in vernebelte, tiefblaue Augen, beinahe schwarz vor Erregung. Rosa Wangen, schimmernde Haut und geschwollene Lippen. Es sah so aus, als hätte jemand sie geliebt – und das gründlich.

Dabei hatten sie es nicht einmal ins Schlafzimmer geschafft.

„Warum hast du aufgehört?“, fragte sie mit gerunzelter Stirn und ihre Grübchen zeigten sich. „Habe ich etwas getan, was du nicht mochtest?“

„Der Kuss ist zu Ende, Liebes“, flüsterte er. Wenn er auch nur ein wenig lauter sprach, würde seine Stimme versagen und sie würde wissen, dass er zerstört war. Er hatte alles zu sehr gemocht.

„Außerdem gibt es weniger zu vergessen, wenn wir hier aufhören. Glaub mir einfach.“

Ihr Geschmack ließ ihn nicht los und er log sie blindlings an. Seine Fingerkuppen prickelten noch immer, wenn er an ihre samtene Haut dachte. Ihr Duft bohrte ein Loch in sein Hirn. Wenn sie nicht bald wütend wurde und vor Empörung davonstürzte, dann würde er sie doch noch verführen und nicht mehr den Helden spielen.

Zum Teufel mit ihren großartigen Zukunftsplänen.

Hildy schien ihre Contenance sofort wiederzuerlangen und richtete sich mit Hilfe der Tür wieder auf. Bedächtig strich sie ihre Haare glatt und steckte Strähnen, die vor Leidenschaft entkommen waren, wieder zurück an Ort und Stelle. Tobias fielen ihre angeknabberten Fingernägel auf. Die verrückte Kupplerin kaute also an ihren Nägeln. Eine liebenswerte, intime Angewohnheit, die ihn dazu verleitete, sie über seine Schultern werfen zu wollen und davon zu tragen. Zur Villa in Mayfair, in deren einsamen Hallen er sonst allein wanderte und sich fragte, was ein erbärmlicher Roma wie er hier machte – genau wie Macauley es gesagt hatte.

Ein Fremder in seinem eigenen Leben.

Aber er hatte sich diesen Weg ausgesucht, seine einsame Welt.

Hildy drückte sich von der Tür ab, schüttelte ihren silber- und elfenbeinfarbenen Rock aus, ihre Hand zitterte fast gar nicht, das musste man ihr lassen. „Hast du dir die Liste mit akzeptablen Geschenken für Lady Matilda angesehen, die ich dir gegeben habe? Sie lag in deiner Akte.“ Alles, was sie verriet, war ein silberner Ring, den sie immer und immer wieder an ihrem Finger drehte und der ihm vorher nicht einmal aufgefallen war. „Eins meiner Dienstmädchen hat vom Hofmeister des Earls gehört, dass du ihr Blumen geschickt hast. Tulpen, um genau zu sein. Die sind zwar sehr exotisch, für den englischen Winter, aber es ist zumindest ein Anfang.“

„An Tulpen ist verdammt schwer ranzukommen, und die sind schweineteuer, nur dass du es weißt“, antwortete er bissig und obwohl er seinen Kragen nicht zuknöpfen wollte, tat er es, erzürnt über seine eigene Dummheit. Er konnte seinen Frust nicht zurückhalten, immerhin war sie eine echt dickköpfige Frau. Und langsam bewunderte er sie wirklich dafür. „Mattie interessiert sich nicht im Geringsten für Blumen. Sie hat mir eine Dankeskarte geschickt mit einer Erinnerung daran, einen Satz Raspatorien zu besorgen. Mit denen trennt man Bindegewebe von Knochen ab, wenn du es genau wissen willst. Wie sieht’s jetzt mit Verehrung aus, mh?“

Hildy schritt zum Sofa hinüber, hob ihre ordentlich gefalteten Handschuhe, die neben seinen achtlos weggeworfenen lagen, auf und streifte sich das weiche Leder über ihre Finger. Ein eindeutiges Zeichen, dass der Abend vorbei war. Man sollte die Kutsche rufen und die Dame nach Hause geleiten. Noch nie hatte eine Frau mit weniger Leidenschaft reagiert und das nach einem Kuss, der Stein schmelzen konnte. „Wenigstens seid ihr Freunde. Ihr respektiert einander und seid ehrlich zueinander. Das ist mehr als so manch andere Ehe nur für den Status.“

Er schwankte, wenn auch nicht in seinen Absichten, aber in seinem Herzen. Ihre Handschuhe waren bereits älter, ausgebleicht und ausgefranst an den Nähten und Tobias sah die verletzliche Seite von Hildy, die sie gewiss nicht gerne zeigte. Und auch wenn er es nicht mochte, so war er doch anfällig gegenüber Menschen in Not. Tiere, Waisenkinder und Frauen, jammerte Tobias im Stillen und sein Blick fiel auf Nick Bottom und die Kätzchen.

Er lief ihr hinterher, weit genug entfernt, um sie nicht zu berühren, und hob seinen Mantel vom Boden auf. „Ich begleite dich.“

Sie winkte zurückweisend ab. „Nicht nötig. Lass das den Mann machen, den du mir schon in den vergangenen Tagen auf den Hals gehetzt hast, den jungen, attraktiven Kerl. Ich bin mir sicher, er wartet draußen vor der Tür.“

Tobias schnaufte amüsiert, mit einem Arm noch halb im Ärmel seiner Jacke. „Das hat ja gut funktioniert.“

Hildy sah ihn mit einem herausfordernden Lächeln an, das seine Lenden zum Zucken brachte. „Ich stelle ständig Männer an, die Leuten folgen und dabei nicht gefunden werden sollen. Ich weiß, wie man jemandem eine Nachricht übermittelt, ohne auf sich aufmerksam zu machen. Er war nicht einmal schlecht. Immerhin habe ich ihn erst am zweiten Tag bemerkt, und dann habe ich ein paar ungewöhnliche Unternehmungen gemacht, damit er sich nicht langweilt. Einmal musste er mir hinterherlaufen und frieren, während ich nach der perfekten Teekanne gesucht habe.“ Sie zog fest an ihren Handschuhen, endlich aus der Ruhe gebracht, wenn er sich nicht irrte. „Wenn dir wieder danach sein sollte, dann lass es mich ruhig wissen. Nach einem Boten, mein ich. Ich gebe dir Namen von Männern, die nicht ertappt werden.“

Tobias Blick prallte auf ihren und er gab sich Mühe seine Hände mit seinem Revers zu beschäftigen. Dabei wollte er nichts sehnlicher, als sie in ihren Haaren zu versenken, die goldenen Strähnen befreien, sie auf das Sofa legen und über sie klettern. Selbst wenn es davon kaputt gehen und sie auf dem Boden landen sollten. „Du bist ein ganz schön hartnäckiger Brocken, Hildy Templeton.“

„Ich fasse das einmal als ein Kompliment auf, Toby Streeter.“

Und damit wusste er, dass er ihr nicht nur vergebens einen Spion aufgehalst hatte, der auf frischer Tat ertappt worden war, sondern sie auch den Grund für das abrupte Ende des Kusses herausgefunden hatte. „Also? Wer genau taucht morgen auf, um mir meine Lektion in Sachen Manieren und angemessenen Geschenken zu erteilen? Die Eis-Duchess oder die verrückte Kupplerin? Meine Güte, der ton hat sich bei dir und deiner Partnerin wirklich Mühe gegeben, nicht wahr?“

„Das musst du gerade sagen“ stieß sie verärgert hervor. Ihre Lippen waren von seinen Aufmerksamkeiten gerötet. Sie wischte mit ihren Handschuhen darüber und warf ihm einen tödlichen Blick zu, weil er starrte. „Lass deine Kutsche und deinen Spion um elf vorfahren, ich werde fertig sein.“

Oh, daran zweifelte er keineswegs.

Dennoch, Tobias hatte einen Entschluss gefasst, irgendwo zwischen dem unbändigen Kuss und der kalten Schulter: Er würde diese faszinierende Frau nicht einfach so davonlaufen lassen.


Kapitel Acht
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Hildy riss die samtenen Vorhänge mit einem undamenhaften Grummeln auf und schlug den Kopf gegen die Scheibe. Der Schurkenkönig kam zu spät. Zwanzig Minuten, um genau zu sein. In der Zwischenzeit hatte sie ihre Fingernägel bis zum Anschlag abgekaut.

Und dann war da noch die Sache mit den Blumen. Die bedeckten zurzeit jede Oberfläche ihres Arbeitszimmers, sodass es aussah wie in einer Pflanzenkinderstube. Mit ihnen war nur eine kurze Nachricht gekommen, die nachfragte, welche Blumen denn nun angemessen waren, da die Duchess Society Tulpen offensichtlich missbilligte. Dieser Mann hatte eindeutig Nerven. Der schwere Geruch im Raum war dicht genug, um ihn mit dem Messer zu schneiden, und bereitete ihr nach der schlaflosen Nacht langsam, aber sicher Kopfschmerzen. Sie hatte sich unter den erotischsten Träumen, die sie je gehabt hatte, hin und her gewälzt. Angefangen mit einer Fantasie, wie sie in Limehouse auftauchte und nichts trug außer ihrem Lächeln.

„Er ist ein Schuft!“, meinte sie und starrte angespannt auf die überfüllte Straße draußen vor der Tür. Tobias Streeter würde sie nicht noch einmal unvorbereitet erwischen.

Im Gegensatz zu dem Kuss gestern Nacht.

Georgie ließ ein Kichern verlauten und streichelte dabei mit einer lila Ackerwinde, die sie aus einer der Vasen gezogen hatte, über ihre Wange. Bevor sie sich in einen Duke verliebt hatte, hatte sie nie gekichert. „Er macht dir den Hof, Hildy. Es ist so lange her, du hast schon völlig vergessen, wie es sich anfühlt. Versuche es mal, es macht sogar Spaß.“

Hildy nieste in ein besticktes Taschentuch und malte sich aus, was sie mit ihm anstellen würde, wenn er sich endlich blicken ließ. „Mir den Hof machen? Hast du den Verstand verloren? Wir versuchen wie verrückt, ihn zum Heiraten zu bringen.“

„Er hat dir Blumen geschickt. Alles, was im Winter die Docks von Limehouse erreicht.“

Hildy wanderte schmollend durch das Arbeitszimmer. Verflucht sollte er sein, die Blumen waren wirklich hinreißend. „Er will mich nur provozieren.“ Weil sie ihn wegen der Tulpen geärgert hatte und nicht darauf reagierte, dass er den Kuss vorzeitig beendet hatte. Er hatte erwartet, dass sie ihn anflehte weiterzumachen. Sicher gab es genug Damen, die ihn rund um die Uhr wegen etwas anflehten, und sie würde keine davon sein. „Falls es das ist, dann hat er die falsche Frau.“

Die Frau, die ihn versehentlich bei einem Namen genannt hatte, den er nicht mochte.

Außer von verwaisten Straßenkindern.

Die Duchess strich fröhlich summend mit der Ackerwinde über den Sekretär. „Ich habe sein Gesicht gesehen, als du gestern im Ballsaal aufgetaucht bist. Er war wie betäubt, als hätte man ihm eine übergebraten.“

„Du bist wirklich verrückt“, stieß Hildy hervor. Benommen ...

„Dex mag ihn. Und Dex mag außer Steinen nicht viel.

„Um Himmels ...“ Hildy sprang vom Fenstersims auf und streifte durch den Raum. Nieste, beschwerte sich, drehte nervös den Ring an ihrem Finger. Sie ging an einem Bouquet mit Vetiver vorbei.

Dieser Teufel, dachte sie bei sich. Sobald sie den Duft wahrnahm, tanzten anzügliche Bilder in ihrem Kopf herum, wie Federn im Wind. Das Gras glich mehr einem Klumpen und war nicht sehr ansehnlich, aber es brachte alle Erinnerungen zurück. Tobias` Lippen auf ihren, seine Hände an ihrer Taille, wie er sie zwischen seine langen Beine zog, und sein breiter, fester Körper, der sie gegen die Tür presste. Sie schüttelte den Kopf und schielte kurz verstohlen zu Georgie hinüber, als ihr klar wurde, dass sie tagträumte und ihre Lippen in Erinnerung an seinen Kuss geöffnet hatte.

Aber sie hatte ihm gesagt, er sollte es vergessen und das würde sie ebenfalls tun.

Georgies wohlwollender Gesichtsausdruck sprach Bände. „Bist du mir böse, wenn ich zugebe, dass ich ihn auch mag? Und dass ich denke, er ist auf dem besten Weg, die Falsche zu heiraten?“ Sie schnupperte gedankenverloren an der Ackerwinde. „Das ist eine Herausforderung, der sich die Duchess Society bisher noch nicht stellen musste: Eine von uns verliebt sich in den Klienten, aber das kann zweifelsohne korrigiert werden. Lady Matilda Delacour-Baynham ...“

„Hat vier Schwestern, Georgie. Vier Schwestern, die nie mit uns arbeiten wollen, wenn ich ihr den Bräutigam unter der Nase wegschnappe.“ Hildy stopfte den Vetiver-Blumenstrauß hinter eine atemberaubende Ansammlung von Damaszenerrosen, die ihren halben Schreibtisch einnahm. „Außerdem habe ich mich nicht verliebt ...“

Das qualvolle Quietschen der Eingangstür setzte ihrer Unterhaltung ein jähes Ende. Der Ruf von Hildys altem Hofmeister Danbury, der schon seit über dreißig Jahren für ihre Familie arbeitete, hallte durch den Korridor. Er war einer ihrer vier betagten Angestellten, die sie gerade so bezahlen konnte.

Hildy rannte aus dem Arbeitszimmer, noch bevor Georgie sich aus ihrem Schreibtischstuhl erhoben hatte. Das Bild, das sich Hildy in ihrer Eingangshalle bot, ließ sie innehalten. Sie zwinkerte immer und immer wieder und versuchte, das, was sie sah, zu verarbeiten.

Tobias lehnte an der Wand in Flur und stützte sich auf dem Beistelltisch ab. Die Post für später lag verstreut auf dem Teppich, Danbury stritt wild mit dem jungen Mann, der sie, seit knapp einer Woche, beschattete, und versuchte verzweifelt, die Haustür zu schließen.

„Was ist hier los?“, fragte Hildy und in dem Moment tauchte Georgie hinter ihr auf.

Tobias sah sie an. Er war kreidebleich, vollkommen zerzaust und Schweiß tropfte ihm von der Stirn. „Tür zu! Schickt die Kutsche ohne mich zurück, aber der Kutscher soll das für sich behalten. Holt Macauley, er muss auf Nick Bottom aufpassen und Nigel. Und Mattie, holt Mattie.“

Hildy rutschte das Herz in die Kniekehlen. Mattie. Natürlich. Mattie Delacour-Baynham war immerhin seine Verlobte.

„Es ist nicht deswegen, Hildy, meine Süße“, flüsterte er ihr mit schwacher Stimme zu, als sie zu ihm eilte. Erst jetzt bemerkte sie das Blut, das zwischen seinen Fingern hervortrat, die er fest auf seine Schulter presste, die Blutstropfen besudelten ihren abgenutzten Aubusson-Teppich. „Sie muss ... sie muss sie rausholen ...“ Er atmete schmerzhaft ein und stieß die Luft schnell wieder aus.

„Was rausholen?“, fragte Hildy hilflos.

„Die Kugel“, antwortete er und wurde auf der Stelle ohnmächtig.
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Blut war nichts für sie, entschied Hildy und nahm einen kräftigen Schluck aus dem Flachmann, den Xander Macauley ihr entgegenhielt. Genauso wenig wie die Operation, die auf ihrer Mahagoni-Festtagstafel stattfand, die sich seit 1750 im Besitz ihrer Familie befand. Ihr drehte sich der Magen um, als Matilda – Mattie – die Kugel in die Metallschale auf dem Tisch fallen ließ.

Falls sie Lady Matilda Delacour-Baynhams Medizinkenntnisse je in Frage gestellt hatte, dann jetzt definitiv nicht mehr. Sobald man nach ihr geschickt hatte, war Mattie schnellstmöglich am Dienstboteneingang von Hildys georgianischer Villa aufgetaucht, hatte sofort das Kommando übernommen, nicht eine Sekunde gezögert und alle Anwesenden barsch, aber effizient herumkommandiert. Heißes Wasser, Handtücher, saubere Bettlaken, Alkohol, Seife. Aus ihrer Arzttasche fischte sie Desinfektionsmittel, Faden, Mull und unzählige, gebrauchte medizinische Werkzeuge, bei denen Hildy gar nicht erst wissen wollte, wofür man sie benutzte. Aus dem Apothekerkasten zog sie drei Glasfläschchen und deren Geruch erfüllte sofort den gesamten Raum. Sie übertünchten Gott sei Dank den Blutgeruch. Danach breitete sie eins der Laken auf dem Tisch aus, wusch sich akribisch die Hände, ließ Tobias hereinbringen, ihn mit Alkohol betäuben und die Operation konnte beginnen.

„Alles wird gut, Lady H“, meinte Tobias` Freund von seinem Beobachtungsposten an der Tür des kanarienvogel-gelben Salons, den sie nur benutzte, wenn sie neuen Auftraggebern Tee servierte. „Ist nicht die erste Kugel, die man aus ihm rausholt.“ Hildy bedachte diese Neuigkeiten mit einem schwachen Seufzer und nahm einen weiteren Schluck Streeter, Macauley & Company Whisky, bevor sie den Flachmann seinem rechtmäßigen Besitzer zurückgab. Tobias ging es vielleicht jetzt gut. Aber wenn die Wunde einen nicht umbrachte, dann meistens die Infektion danach. Diese Tatsache behielt sie lieber für sich, denn Macauleys besorgter Gesichtsausdruck verriet ihr, dass die beiden nicht nur Geschäftspartner, sondern wie Brüder waren.

„Er ist genial, müssen Sie wissen.“ Macauley - ein gutaussehender, breitschultriger Berg von einem Mann - spielte mit dem Flachmann, das nervöse Lächeln, das er ihr zuwarf, war eine Mischung aus Zuneigung und Verzweiflung. „Seitdem ich ihn kenne, redet er davon eines Tages Sachen zu bauen. Unsere Kindheit haben wir in Teilen der Stadt verbracht, in denen wir nicht gern gesehen waren, nur um ein Fenster mit einem bestimmten Stil anzugucken, oder einen besonders protzigen Balkon oder etwas anderes Ödes. Die Reederei gehört uns nur, weil sie uns vor die Füße gefallen ist. Wir steuern beide unseren individuellen Aspekt bei. Ein Mann mit Verstand so wie Streeter, kann auf unendlich viele Arten Geld verdienen, und ich habe meine eigenen Talente. Wir passen gut zusammen.

Das Problem liegt darin, dass er das passende Leben dazu haben will – ein Leben, das Leuten aus den Armenvierteln nicht zusteht. Seine hohen Ziele blenden ihn und ich bin hier, um ihn zurück auf den Boden der Tatsachen zu holen. Das liegt nur an diesem verdammten Blauen Blut, was gerade über Ihren edlen Tisch fließt. Es entfacht ein Feuer in ihm, das unbedingt ausbrechen will. Und er kann nicht verdrängen, dass diese Welt – Ihre verdammte Welt – ein Teil von ihm ist. Ich hingegen will nichts damit zu tun haben.“

Er schraubte den Flachmann wieder auf, nahm einen großzügigen Schluck, und seine bronzefarbenen Augen glühten gegen den silbernen Verschluss. „Ihre Abmachung schließt seine Träume mit ein. Das ist Ihnen hoffentlich bewusst, Mylady.“

Hildy schluckte schwer und hoffte zutiefst darauf, er würde ihr einen weiteren Schluck anbieten. Gott sei Dank war sie schon angetrunken genug von dem, was sie bisher getrunken hatte. „Diese Abmachung schließt auch meine Träume ein, Mr Macauley.“

„Verdammt verzwickt, wenn Sie mich fragen“, meinte Xander angeekelt und stopfte den Flachmann zurück in die Tasche seines maßgeschneiderten Gehrocks. Dieser Mann akzeptierte keine Überbleibsel. Schmuggel zahlte sich aus – wie sie bereits bemerkt hatte. „Das Mister können Sie stecken lassen, nur Macauley oder Mac. Mr Macauley war mein Vater, und an den will ich nie wieder denken müssen.“

„Ich an meinen ebenfalls nicht,“ entgegnete sie. Der Whisky sprach bereits aus ihr. Erschrocken sah sie Macauley an. Noch nie zuvor hatte sie außerhalb der Familie so über den Earl of Cavendish gesprochen.

Sein Blick war so scharf wie das Skalpell, mit dem Mattie Tobias aufgeschnitten hatte. Sein Mundwinkel bog sich nach oben. „Interessant“, murmelte er, ohne weiter zu elaborieren.

Hildy verschränkte die Hände hinter dem Rücken und lehnte sich an die Wand. Mittlerweile war es dunkel geworden, ihr Haus nur erleuchtet von Talgkerzen, Öllampen und vereinzeltem Mondlicht. Bienenwachs gab es in diesem Haus nicht. Sie war erschöpft, genau wie alle anderen, die geblieben waren, um zu helfen. „Und ich behalte ihn wie lange genau hier?“

Macauley legte den Kopf in den Nacken und blickte an die Decke. „Bis er wieder in die Lagerhalle spazieren kann und dabei aussieht, als wäre er gerade aus dem Bett seiner Geliebten gekrochen. Als wäre nichts gewesen und, wer auch immer versucht hat, ihn zu töten, genau daran gescheitert ist. Ich weiß, wie Street denkt. Das Geschäft zu schützen hat immer höchste Priorität. Immer. Wer auch immer, vor allem am helllichten Tag, in seiner Kutsche auf ihn geschossen hat, wird überall Männer positioniert haben. Hier, um die Brennerei, bei seinem Haus, am Hafen und um unsere Schiffe am Dock. Ich kann mir denken, wer es gewesen ist, und Tobias sicher auch. Das ist eben das Geschäft, nichts Persönliches. Wir kommen schon damit klar.“ Er deutete auf einen Riss im Putz der Decke. „Sie müssen sich um den Riss da kümmern, bevor er größer wird.“

„Das klingt barbarisch.“ Aber die Erinnerung daran, wie Tobias sie grob gegen die Tür seines Arbeitszimmers geschubst hatte, ließ ihrem verräterischen Körper vor Hitze glühen. Sie hatte ihm selbst gesagt, er solle sie wie ein Rüpel küssen – und das war er nun einmal.

Macauley zuckte gleichgültig mit den Schultern, während sein Blick über die Decken und Wände strich, auf der Suche nach weiteren Mängeln in ihrem Fundament. „Unser Geschäft kann manchmal gefährlich sein. Das Schmuggeln. Im Vergleich dazu ist Whisky brennen so friedlich wie eins von Nick Bottoms Jungen und mindestens genauso langweilig, aber Street liebt es. Er mag den mathematischen Teil daran. Wenn auch nur ein Teelöffel falsch abgemessen ist, dann ist die gesamte Charge dahin. Das ist mir zu viel Druck.“

Hildy wollte gerne noch so viel mehr über Tobias erfahren, aber hielt sich zurück, seinen Partner mit Fragen zu bombardieren. Immerhin konnte ihr Interesse seines ebenfalls entfachen. „Natürlich kann er bleiben. Eins der Gästezimmer ist bereits für ihn vorbereitet, sobald er vom Esstisch geholt wird. Hier ist nicht viel Besucherverkehr, da wir meistens Georgies Haus für unsere Besprechungen nutzen. Und ich habe nur wenige Angestellte, also hat er seine Ruhe. Trotzdem ist es vermutlich das Beste, sich um diskrete Überwachung zu bemühen. Meine Bediensteten sind genauso veraltet wie meine Kleider. Am besten Gerrie, da er mir nicht mehr hinterherspionieren muss.“

Macauley verschluckte sich beinahe vor Lachen und stemmte die Hände in die Hüften. „Sie sind eine erstklassige Frau, Lady H. Ein Glück ist die Katastrophe auf dem Weg hierher passiert, denn Neuigkeiten verbreiten sich in Limehouse wie Lauffeuer. Keiner wird vermuten, dass er hier ist. Und warum auch immer, aber ich vertraue Ihnen, verdammt nochmal. Viel wichtiger ist aber, ich glaube er vertraut Ihnen.“

Nein, keiner würde es vermuten. Der ton würde niemals eine herumpfuschende Junggesellin wie sie mit einem umwerfenden Viscount-Bastard, der die Hälfte des East End besaß, in Verbindung bringen.

Macauley stieß sich von der Wand ab, als Mattie in den Flur trat. Sie trug eine Schlachterschürze, die mit Tobias` Blut befleckt war, trocknete sich gerade die Hände an einem Handtuch ab und in ihrem Gesicht spiegelte sich eine grausame Entschlossenheit, die nicht zu einer Frau in ihrem Alter passte. Sie tupfte sich Stirn und Wangen ab und trat zu Hildy und Mac.

„Die Wunde ist sauber und die Schulter bandagiert. Ich habe ihm Laudanum verabreicht und er ist noch bewusstlos. Also dürfte jetzt ein guter Zeitpunkt sein, um ihn zu bewegen, immerhin kann er nicht die ganze Nacht auf dem Esstisch liegen. Ihr Diener passt gerade auf, dass der Patient nicht vom Tisch fällt, aber er sieht so aus, als würde er gleich im Stehen einschlafen. Jemand sollte ihn also baldmöglichst von seiner Aufgabe erlösen.“ Sie deutete mit dem Handtuch auf Hildy. „Ich hoffe sehr, dass das Gästezimmer im Erdgeschoss ist. Je weniger man ihn bewegt, umso besser, und er ist nicht gerade klein.“

Nein, das ist er nicht, dachte Hildy und erinnerte sich an Dinge, die sie vergessen wollte. „Das Zimmer ist nur zwei Türen weiter. Bescheiden, aber gemütlich. Die Laken wurden gewechselt und im Kamin brennt ein Feuer. Auf der Kommode steht ein Wasserkrug, Handtücher sind ebenfalls bereitgelegt, falls sich die Wunde in der Nacht öffnen sollte, und neben dem Bett steht ein bequemer Sessel.“

Mattie nickte, offensichtlich zufrieden. „Zusammen mit dem Laudanum, das Sie ihm alle paar Stunden geben müssen, haben Sie alles, was Sie brauchen. Ich komme morgen früh, sobald ich kann, wieder vorbei, um nach der Wunde zu sehen und den Verband zu wechseln.“

Hildy schnappte nach Luft. „Das Laudanum, das ich ihm geben muss?“

Mattie löste den Knoten ihrer Schürze und befreite sich von dem befleckten Kleidungsstück. „Sie und Mr Macauley. Sie sollten sich mit den regelmäßigen Kontrollen abwechseln, prüfen, ob er Fieber hat und ihn ruhig halten. Zwingen Sie ihn, zu trinken.“

„Aber ...“, setzte Hildy an, aber gab sofort wieder auf. Der Mann war in ihrem Haus, verletzt und machtlos. Der verfluchte Kuss und die viel zu lebendige Erinnerung daran, die mit zarten Fingerspitzen über ihre Haut strich und ihr Gänsehaut bereitete, waren ihr Problem.

Mattie seufzte tief, verdrehte die Augen und sah dabei endlich wie eine entnervte junge Frau und nicht wie eine Soldatin aus. „Ich kann nicht bleiben. Ich muss vor Sonnenaufgang zurück sein, bevor die Angestellten ihre Arbeit beginnen. Diese Ehe bringt keinem von uns etwas, wenn mein Ruf dahin ist. Es reicht, wenn es Ihrer schon ist, Lady Hildegard.“ Und mit diesen Worten marschierte sie zurück ins Krankenzimmer, bereit, die Verlegung ihres Patienten zu beaufsichtigen.

Hildy stieß wütend die Luft aus. Göre. Talentierte, vernünftige Göre.

„Lassen Sie sich von dem verwöhnten Balg nicht ärgern. Wenn sie bleiben würde, wäre ohnehin die falsche Frau an seiner Seite, sobald er aufwacht“, flüsterte Macauley ihr zu, als er an ihr vorbeiging, um zu helfen.

Und so sehr sie es auch hasste ihm zuzustimmen vermutete Hildy, dass er Recht hatte.


Kapitel Neun
[image: ]


Die Infektion kam in der zweiten Nacht.

Es war ihre Nacht, denn Macauley hatte zuerst Wache gehalten.

Das Schlafzimmer, in dem sie Tobias untergebracht hatte, das einzige im Erdgeschoss, war zu klein und stickig für ein kochend heißes Fieber und tobend heißes Verlangen. Obwohl sie ihm regelmäßig die Stirn abtupfte, ihn in die dickste Decke wickelte, die sie besaß, seine aufgesprungenen Lippen mit Hühnerbrühe beträufelte und ihn mit dem Laudanum ruhigstellte: Tobias Streeters dunkle Ausstrahlung zog sie an.

Mattie hatte ihm das blutige Hemd vom Leib geschnitten und seither trug er keines mehr. Die gebräunte Haut stand im starken Kontrast zu den weißen Verbänden, die um seine Schulter und Brust gewickelt waren. Schüchtern folgte ihr Blick den Haaren zwischen seinen Brustmuskeln. Selbst jetzt, in furchtbaren Umständen, war sein Körper beinahe schon ungerecht beeindruckend. Groß, schlank und stramm, aber nicht zu viel, überlastete er das kleine Gästebett auf die beste Art und Weise. Sie hatte selten einen Mann getroffen, der unter seinen Kleidern so gut gebaut war.

Die meisten Männer im ton polsterten nach, entweder mit Hilfe ihres Schneiders oder ihres Kochs.

Leider war alles an ihm verlockend. Sein Verstand, sein Feuer, sein Scharfsinn, sein gutes Aussehen. Feuchtes, zerzaustes Haar – auch wenn sie versucht hatte, es zu kämmen - so schwarz wie Kohle, umrahmte sein Gesicht. Die dichten Stoppeln an seinem Kinn ließen ihn wild aussehen und minderten seine Anziehungskraft nicht im Geringsten. Ganz im Gegenteil, es machte es nur schlimmer.

Sein Körper bebte und er zuckte zusammen. Hildy lehnte sich über ihn und wickelte die Decke fester um ihn. Ihre Hand wanderte zu seinem Brustkorb und sie genoss es, seinen Herzschlag zu spüren. Er würde überleben, weil sie nichts anderes zulassen würde.

Und Hildegard Templeton bekam immer, was sie wollte.

In dem Moment kamen ihr Macauleys Worte in den Sinn wie unerwünschte Gäste. Ihre Abmachung schließt seine Träume mit ein.

Ihr Blick wanderte zum Nachttisch, auf dem alles lag, was Tobias bei sich gehabt hatte. Eine Geldklammer, ein Messer und ein Fetzen Papier, auf dem mit Bleistift ein Gebäudeentwurf gezeichnet war. Sie hob ihn hoch und fuhr mit dem Finger die ordentlichen Linien nach, wobei sie sich Tobias vorstellte, wie er an seinem Reißbrett oder in einer Kneipe saß und vollkommen in seine Arbeit vertieft war. Die leuchtend grünen Augen glitzerten vor Leidenschaft. Leidenschaft. Es war erst drei Nächte her, da war sie der Grund dafür gewesen. Dabei ging es rein gar nicht um Architektur.

Sie hätte nie geahnt, dass sie das Glück des Schurkenkönigs auf den Schultern tragen würde, höchstens einen Teil seiner Zukunft. Was alles komplizierter machte, war die Tatsache, dass er sie in seine Welt gelassen hatte, auch wenn es ihm selbst nicht ganz klar war. Sie hatte intime Einblicke, die sie nicht vergessen konnte. Zum einen sah er aus wie ein Kind, das die Nase gegen die Scheibe eines Süßigkeitenladens drückte, wenn er über Architektur sprach. Zum anderen nahm er jeden Abend eine Katze und ein Waisenkind in seiner Kutsche mit nach Hause. Wächter an jeder Ecke in Limehouse und die frisch gestrichenen Türen.

Die Gesellschaft hatte vielleicht ein anderes Bild von ihm, aber Tobias war nicht nur genial, sondern auch gutherzig. Den Beweis dafür, den er sprichwörtlich unter den Teppich kehren wollte, hatte sie gesehen – Nick Bottom und Nigel. Wenn es die Situation von ihm verlangte, war er skrupellos und ansonsten gerecht. Anständig, fleißig und einfallsreich – genau die Art von Mann, die die Duchess Society bei ihrer Recherche finden wollte, was aber selten der Fall war. Ein Mann, der etwas erreichen wollte, aber die Meinung vertrat, dass harte Arbeit Erfolg brachte und nicht die Zerstörung der Konkurrenz. Einfach am helllichten Tag in Kutschen zu schießen, war nicht Tobias Streeters Art.

Aber es gab ein Problem.

Ein sehr großes Problem.

Diese mysteriöse, unfreiwillige Verbindung zwischen ihnen.

Die sowohl sie als auch er spüren konnten.

Zersplitterte Seelen, vom Schicksal zusammengebracht. Zufall, Glück, Schicksal – dabei hatte sie nie an solche Sachen geglaubt. Geschwafel, Unsinn, Quatsch. Sie musste Georgie Recht geben: Sie hatte so lange nicht mehr geflirtet oder Zeit mit Paaren verbracht, die sich wirklich liebten, dass sie vollkommen vergessen hatte, wie sich Anziehung zwischen zwei Menschen anfühlte. Hildy atmete schwach aus, ließ sich in den gnadenlosen, aber vornehmen Sessel fallen, den Danbury ins Zimmer geschleppt hatte, zog die Beine an und ruhte den Kopf auf ihren Knien aus. Das ganze Zimmer stank nach Laudanum und Krankheit, und trotzdem klebte der verlockende Duft von Vetiver an Tobias` Haut.

Und verfolgte sie mit Erinnerungen an den Kuss, den sie nie vergessen konnte, und an einen Mann, der anfing ihr zu viel zu bedeuten.

Langsam, aber sicher driftete sie vor Erschöpfung in einen unruhigen Schlaf. Tobias` schwacher Atem beruhigte sie und das Bett knarzte, wenn er sich im Schlaf drehte.

„Sie wissen Bescheid“, flüsterte er und sein gequälter Tonfall ließ sie aufblicken. Seine Augen waren schwer und fiebrig und das Grün so blass, wie sie es noch nie gesehen hatte – wie frisches Gras im Frühling, das noch unberührt war.

Sie lehnte sich nach vorne, ihre Knie stießen gegen die Matratze. „Sie wissen über was Bescheid?“

Er zwinkerte, seine Augenlider zitterten, als er versuchte, sich auf sie zu fokussieren. „Den Weg des Trupps. Wir sitzen in der Falle. Hörst du die Kanonen nicht?“ Mit dem unverletzten Arm warf er die schwere Tagesdecke zur Seite, als ob er aufstehen wollte. Die Tätowierung auf seinem Handgelenk hob sich deutlich von seiner bleichen Haut ab. „Hierzubleiben wäre der sichere Tod.“

Du meine Güte! Sein Verstand war vom Opium vollkommen vernebelt und jetzt hatte er auch noch einen Albtraum. Danbury kochte gerade einen neuen Topf Brühe, sie war allein mit einem rasenden Mann. „Tobias, bitte, du wurdest verletzt“, flehte sie ihn an und drückte mit beiden Händen gegen seine Brust, um ihn im Bett zu halten. „Wir versuchen, gegen die Infektion anzukämpfen, aber wenn du deine Nähte aufreißt, dann ...“

„Kämpfen?“ Er lehnte sich auf seine Ellenbogen und atmete schwer. „Sie wollen entlang der Grenze von beiden Seiten angreifen. Das sind mehr als 1500 Kilometer, von Sutlej bis Koshi.“

Panik stieg in ihr auf. Wenn er aufstand, würden Danbury und sie ihn wahrscheinlich nicht zurück ins Bett kriegen, bevor sie Gerrie holen konnte, der in der Diele Wache hielt. Und dann war es wahrscheinlich schon zu spät und Tobias konnte sich erneut verletzen.

„Toby“, flüsterte sie, nahm sein Gesicht in beide Hände und zwang ihn, sie anzusehen. Seine Haut glühte. „Schluss mit dem Unsinn über einen Krieg, der schon lange vorbei ist. Hast du mich verstanden?“

Er schluckte und spannte sich an. „Toby.“ Dann schloss er die Augen und fiel mit einem gequälten Seufzer zurück in die Laken. „Hildy, meine Liebe, was machst du in Indien?“

Ihr entkam ein erleichtertes Lachen. „Ich bin gekommen, um dich zu finden.“

Ein wissendes Lächeln zog an seinen Mundwinkeln und ihr Herz schlug schneller. Selbst jetzt konnte er sie verführen. Sie war einfach verrückt nach ihm.

Als er die Augen wieder öffnete, sah er sie aus blassen, glasigen Augen an, seine Pupillen waren so groß wie der Mond. „Du magst mich, auch wenn du nicht solltest. Ich habe es schon vermutet. Es ist wegen der Katze.“ Tobias hob die Hand und strich sanft mit seinen Fingerspitzen über ihre Unterlippe. „Und dieser Kuss erst. Herr im Himmel, dieser Kuss.“

Ihr Lächeln kam unerwartet und war beinahe so vernebelt wie seines. Georgie hatte Recht, sie war es nicht gewöhnt, dass jemand ihr den Hof machte. Und sie war nie gut darin gewesen. „Ich mag dich nicht. Jedenfalls nicht so. Du bist mein Klient.“

Er streichelte ihre Wange. „Noch nie zuvor habe ich solche Grübchen gesehen. Und jetzt sind sie hier in Meerut.“

Vorsichtig nahm sie seine Hand und legte sie zurück auf die Decke. Geschockt musste sie feststellen, dass sich Wärme zwischen ihren Schenkeln breit machte, wenn er sie berührte, und sie entschied, dass ein kurzer Spaziergang an der eiskalten Londoner Luft ein guter nächster Schritt wäre. „In einer Stunde kannst du mehr Medizin haben. Versuche, bis dahin ein bisschen zu schlafen.“

„Du bist meine Medizin, Gadji“, murmelte er und klopfte neben sich.

Nervös stand sie auf und ging zur Kommode, tauchte einen Lappen in eine Schüssel mit kaltem Wasser und kam zu ihm zurück. Sie legte ihm den Lappen auf die Stirn und Tobias sah sie schläfrig an. „Schlaf.“

Erneut klopfte er neben sich. „Du bist den ganzen Weg bis nach Indien gekommen. Niemand wird in mein Zelt schauen.“

Auch wenn sie wusste, dass es gefährlich werden konnte, setzte sie sich auf den Bettrand und legte sich zögerlich neben ihn. Die Tagesdecke bot ein wenig Schutz, immerhin lag er darunter und sie darauf. Außerdem dachte er, sie wären in einem Zelt in Indien.

Er war hilflos wie ein Welpe und sie nichts weiter als ein verliebter, alberner Blaustrumpf, der ihm hinterherstolperte. Erschöpft atmete er aus, schob seinen gesunden Arm unter ihren Körper und zog sie eng an sich. Er kochte, stand beinahe in Flammen und sie hatte keinen blassen Schimmer, wie sie ihm helfen konnte, außer sich an ihn zu kuscheln und liebevolle, bedeutungslose Worte zu murmeln. Beruhigt sank er tiefer in die Matratze, murmelte ihren Namen und schlief wieder ein.

Nur noch ein paar Minuten, bettelte sie im Stillen und schloss die Augen. Ich tröste ihn nur noch ein paar Minuten, dann gebe ich ihn wieder her.

Keine zwei Sekunden später schlief Hildy erschöpft neben dem Schurkenkönig ein.

[image: ]



Tobias schreckte aus dem Schlaf, Sonnenlicht sprenkelte sein Gesicht. Unter zurückgehaltenem Stöhnen setzte er sich auf und sah sich in einem Schlafzimmer um, das er absolut nicht wiedererkannte. Aber in nur fünf Sekunden verriet das Zimmer ihm alles, was er wissen musste. Zerfranste Samtvorhänge, ausgeblichene Tapeten, die sich an den Ecken kräuselten, eine ausgebleichte Stelle an der Wand, an der einmal ein Gemälde gehangen hatte, vermutlich verkauft, um Gläubiger zu bezahlen.

Seine Schulter tat höllisch weh, als er sich nach dem Glas Wasser auf dem Nachttisch streckte. Er keuchte schmerzhaft auf.

Ah, da war sie.

Tobias hob die Tagesdecke an und atmete tief ein.

Zwar kannte er das Zimmer nicht, aber er kannte die Frau.

Der Geschmack von Hildy Templeton, ihre sanften Berührungen, ihr Duft blieb zurück wie Rauch nach einem Feuer. Der Kuss, den sie geteilt hatten, hatte ihn zerstört wie noch nie ein Kuss zuvor.

Ein Kuss voller Versprechen. Ein Kuss voller Zuneigung, Magie und Erforschung.

Ein Kuss aus voller Seele.

Ein Klopfen an der Zimmertür setzte den Grübeleien ein Ende. Noch bevor Tobias seinen Besuch hereinbitten konnte, trat Dexter Munro, der Duke of Markham, zur Tür herein. Unbeholfen balancierte er ein Teetablett und sah so fehl am Platz aus, als hätte er sich rot angemalt und würde nackt die Straßen entlang rennen.

Tobias setzte sich auf und rutschte im Bett umher, bis er sich gegen das Kopfteil lehnen konnte. Seine Wunde und sein Herz pochten im Takt. „Sie ist abgehauen, nicht wahr?“

Dex schubste die Tür mit dem Fuß zu und das Tablett wackelte prekär, die Teekanne rutschte verdächtig nahe an den Rand. „Wie ein Hund mit eingeklemmtem Schwanz zwischen den Beinen. In diesem Fall ihren Beinen.“ Dex stellte sein Mitbringsel auf dem Nachttisch ab, schenkte besonders elegant Tee ein und reichte Tobias vorsichtig die Tasse, als hielte er ein Küken in der Hand.

„Vielen Dank, Euer Gnaden“, murmelte Tobias und stürzte den feinsten Tee hinunter, den er je getrunken hatte. Seine Stimme war rau wie Glasscherben, die über Stein schrammten. „Ist auf deinem Tablett auch etwas zu essen? Ich habe schon verstanden, dass ich an der Himmelspforte geklopft habe, aber jetzt habe ich lediglich gemäßigte Schmerzen und stehe kurz vor dem Verhungern.“

Dex trat an den Nachttisch, schmierte ihm einen Toast und gab ihn Tobias. Dann lümmelte er sich in den Sessel, in dem – soweit Tobias` verschwommene Erinnerungen ihn nicht trogen – schon Macauley und Hildy gesessen und auf ihn aufgepasst hatten. „Mehr bekommst du nicht, bis wir das Opium absetzen können und dein Fieber abgeklungen ist.

Tobias biss so herzhaft in die leicht abgestandene Gabe, als wäre es eine Hammelkeule. „Ich hätte nicht gedacht, dass mein Tag mit einem Duke beginnt. Oder einer Schusswunde“, meinte er und kaute gierig. „Ich mache verdammt nochmal zwei Schritte vorwärts und dann einen zurück. Aber so ist das Leben, habe ich gelernt.“

Dex rieb sich die Hände an seinen Wollhosen, um seine herzogliche Gnade zu zeigen. „Du hast gehofft, dass die Frau, nach der du dich sehnst, neben dir liegt und dich anhimmelt. Noch dazu ist diese Frau bedauerlicherweise nicht diejenige, die du beabsichtigst zu heiraten. Trifft es das ungefähr auf den Punkt?“

Tobias setzte sich gerade hin, bewegte aus Versehen die verletzte Schulter und prompt stahl ihm der Schmerz den Atem. Dex sah ihn weiterhin einfach nur mit einem elterlich strafenden Blick an, während Tobias trotz des Schmerzes um Worte rang. Hildy hatte also einen Beschützer, Gott sei Dank. „Warum ist jeder plötzlich gegen eine Sache, die bei euch Schnöseln gang und gäbe ist? Diese Ehe ist reine Geschäftssache, für mich und die betroffene Dame. Wir beide sind uns im Klaren über alle Aspekte dieser Abmachung. Ich fühle mich langsam wie einer dieser bunten Vögel in der Karibik, der sich immer wieder wiederholt.“

„Wie ironisch, dass du ausgerechnet einen Vogel erwähnst, denn du sitzt ebenso in einem Käfig, noch dazu in einem, den du dir selbst gebaut hast.“

Tobias schluckte den letzten Bissen Toast hinunter und spülte mit dem letzten Schluck Tee nach. „Ich werde gar nicht erst versuchen, diese adelige Weisheit zu entschlüsseln. Anregungen direkt von einem Fachmann in Sachen feine Gesellschaft. Ich weiß es sehr zu schätzen.“

„Du hast Glück, denn ich bin hier und heute nicht der einzige Fachmann. Ich habe Leighton mitgebracht, nur zum Spaß. Dann kannst du ‚Euer Gnaden‘ sagen, bis du umfällst.“

Tobias` Kopf schnellte nach oben und sein Sichtfeld verschwamm. An der Matratze Halt suchend flüsterte er: „Das hast du nicht gemacht. Nicht, nachdem der Mistkerl Macauley in die Themse geschubst hat.“ Selbst wenn es das Lustigste gewesen war, was er seit Jahren gesehen hatte. Sogar noch besser als die Sache in der Drury Lane.

Dex spielte abwesend mit seinen Manschettenknöpfen und versuchte gar nicht erst, seine Schadenfreude zu verstecken. „Er ist immer noch gekränkt, dass du ihn dämonischer Duke genannt hast. Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber Leighton sitzt gerade im gelben Zimmer und belagert Hildys uralten Diener. Das Personal dieses Haushalts ist alles andere als jung, die Arme. Das wiederum treibt Arztrechnungen und Altersvorsorge in die Höhe. Außerdem gibt es kein Sicherheitspersonal. Weswegen Leighton freundlicherweise angeboten hat, dich in seiner Villa unterzubringen, bis es dir besser geht und du nach Limehouse zurückschlendern kannst, als würde dich nichts und niemand – erst recht keine Kugel in der Schulter – aufhalten.“

Tobias wollte schon diskutieren, aber Dex hob abschmetternd die Hand. „An den Docks wird schon gelästert, dass jemand den König zu Fall gebracht hat. Dein Partner beruhigt gerade alle: Geldgeber, Schifffahrtshändler, Hafenarbeiter und die Damenwelt. Das East End ist so in Aufruhr, es hat mich unerklärlicherweise fasziniert. Ich habe sogar das Studium an der schwarzen Jade, die ich letzten Monat erworben habe, pausiert, um Nachforschungen anzustellen. Wie sich herausstellte war das ein guter Einfall, immerhin arbeitest du sehr eng mit meiner Duchess zusammen, und wir verhandeln immer noch über deine Kontakte in Australien, die mir Mookaite Jaspis besorgen sollten. Wenn sie es denn überhaupt bekommen.“

„Ich kann alles Mögliche bekommen“, presste Tobias zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, seine Schulter flehte ihn schmerzhaft an, sich weniger zu bewegen. Der Duke of Markham war nicht der Erste, der seine Geschäfte genauer unter die Lupe nahm. Lass. Ihn. Doch.

„Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so erfolgreich bist, Streeter. Reich wie Krösus. Dagegen ist mein herzogliches Geld ein Hungerlohn. Deine Partner mögen es sogar, mit dir Geschäfte zu machen, naja, ausgenommen der, der dich angeschossen hat. Der ist offensichtlich unzufrieden.“ Dex tippte sich grübelnd gegen die Unterlippe. „Vielleicht sollte ich die Geologie hinter mir lassen und ins Schmuggelgeschäft einsteigen, immerhin zahlt es sich aus. Aber ich habe eine große Abneigung gegenüber Kugeln in meinem Körper. Ich bin wohl einfach komisch.“

Tobias streckte ihm die Teetasse entgegen und war dankbar, dass seine Hand nicht zitterte. Dex starrte das blumige Handwerk an, als wäre es eine Schlange, seufzte tief, stand auf und holte die Teekanne. Er schenkte ihm absichtlich zu viel Tee ein, so dass Tobias nicht vermeiden konnte, etwas zu verschütten.

„Sag Duke Nummer Zwei Danke von mir, aber ich bleibe hier, bis ich wieder in Limehouse auftauchen kann“, entgegnete er und verschüttete dabei lauwarmen Tee auf seiner Brust. „Nur zur Erklärung, Euer Gnaden, Schmuggeln macht nur etwa zwei Prozent meines Einkommens aus. Und mit nur einem Wort von mir könnte es aufhören. Ich mache es, weil es mir Spaß macht und nicht um Geld zu verdienen. Wenn ich diese Seite meines Unternehmens erweitern wollen würde, dann kannst du dir sicher sein, dass ich es verdammt nochmal tun würde. Am Anfang war Schmuggeln 98 Prozent meines Einkommens. Ich habe Jahre gebraucht, um mir ein ehrliches Geschäft aufzubauen.“ Er prostete dem Duke zu. „Ich sollte den Schnöseln auf deiner Seite, die sich nicht einmal ein Stadthaus in Mayfair leisten können, zeigen, wie man es richtig macht.“

„Dann hör damit auf. Gleich morgen.“ Betont laut stellte er die Teekanne wieder ab und sein Blick haftete auf dem dicken Verband um Tobias` Schulter. „Dein ehrliches Geschäft ist vielleicht weniger gefährlich. Architektur zum Beispiel. Du kannst meinem Rat vertrauen. Ich habe keine Hintergedanken. Hinter meinen Titeln und der Mitgliedschaft im Reich der Narren steckt nur ein bescheidener Geologe.“

„Und meine Geschäfte gehen dich warum genau etwas an?“, fragte Tobias. Der Tee weckte seine Lebensgeister. Ja, ihm war schwindelig und sein Sichtfeld war vernebelt, aber zum ersten Mal seit Tagen fühlte es sich so an, als würde er überleben. Er konnte Hildy nicht einmal böse sein, dass sie mit der Duchess über ihn geredet hatte und diese dann wiederum mit ihrem Mann. Frauen tratschten eben gerne.

Er verwettete allerdings eine glänzende Halbkrone darauf, dass sie niemandem von dem Kuss erzählt hatte.

Dex drehte die Teekanne am Henkel immer wieder um sich selbst, scheinbar brauchten seine Hände eine Aufgabe. „Ich habe überall Wachen aufstellen lassen: bei der Lagerhalle, der Brennerei – die zugegebenermaßen leider den besten Whisky hervorbringt, den ich je gekostet habe -, hier, habe mein eigenes Sicherheitspersonal verdoppelt und auch an Lady Matildas Anwesen gedacht. Überall ist es ruhig, außer hier. Jemand beobachtet Hildy. Ein Mann wurde gesehen, wie er am Seitengarten herumlungert, in der Nähe des Dienstboteneingangs. Aber er war blitzschnell wieder verschwunden. Noch wissen wir nicht, wer es sein könnte.“

Plötzlich konnte Tobias wieder klar denken, als hätte er Minze eingeatmet.

„Verlegt mich sofort, und lasst sie keine verdammte Sekunde aus den Augen.“

Dex legte grinsend den Kopf schief. „Ich wusste doch, dass wir völlig einer Meinung sind.“

Tobias stellte die Teetasse auf seinem Bauch ab. „Ich stimme allerdings nur zu, wenn ich für die restliche Zeit dieses Projektes – wie sie es nennt – mit Lady Hildegard zusammenarbeite. Versuche gar nicht erst, deine Frau zu schicken. Du kannst der Gesandtschaft der Duchess Society ausrichten, dass das meine Voraussetzung ist. Eine Vorliebe des Bräutigams, wenn man so will. Wenn irgendjemand mich auf das Chaos der hochwohlgeborenen Gesellschaft vorbereiten kann, dann sie.“

„Du sprichst wie kein anderer Schmuggler, der mir bisher über den Weg gelaufen ist. Und du erinnerst mich an einen meiner Professoren in Cambridge, ein miesepetriger, aber genialer, wenn auch versoffener Lyriker.“

„Ich bin kein Dichter.“

„Nein, du bist ein Schmuggler, der zum Architekten wurde. Wie genau macht man sowas?“

Tobias hob skeptisch die Augenbrauen, ein Einschüchterungsversuch, der ihm nicht viel Kraft abverlangte, schließlich brach er gleich im Bett zusammen. „Ich habe keine Ahnung, wie genau wird man vom Duke zum Geologen?“

„Genau genommen ist es vom Geologen zum Duke.“ Dex strich mit dem Finger über einen Sprung in der Teekanne. „Die Hochzeit findet also immer noch statt?“

Tobias nahm einen weiteren Schluck Tee und war kurz davor, nach mehr Laudanum zu betteln. Langsam wurde der Schmerz in seiner Schulter unerträglich. Scheiße, er hatte vergessen, wie sehr es schmerzte, wenn man angeschossen wurde. Sobald er herausfand, wer ihm das angetan hatte, würden sie sich wünschen, sie hätten ihn getötet.

Dex schnippte direkt vor seiner Nase mit den Fingern. „Erinnerst du dich daran? Diese Veranstaltung in drei Wochen, wo du ‚Ja, ich will‘ sagen wirst und dann verheiratet in den Sonnenuntergang reitest?“

„Ja“, grummelte er, „Ich erinnere mich.“

Eine Hochzeit. In drei Wochen. In nur drei Wochen sollte er Mattie heiraten.

Dabei wollte er gar nicht heiraten, außer vielleicht, eventuell, möglicherweise Hildy.

Gedanklich ging er schnell die Entwürfe durch, die er an Nashs Komitee geschickt hatte. Sie waren grandios, das Beste, was er bisher entworfen hatte. Aber leider konnte er sie nur verwirklichen, wenn er eine Partnerschaft mit jemand hochangesehenem wie John Nash einging. Und um in Nashs Kollegium aufgenommen zu werden, brauchte er den Titel seines Schwiegervaters, um die Waagschale zu neigen und eine adelige Braut mit einer blütenreinen Weste. Die Mattie durchaus hatte – trotz des unbewiesenen Geredes, dass sie angeblich half, Babys zur Welt zu bringen.

Hildegard Templeton hingegen – mit ihren heißen Küssen und ihrer sehr öffentlichen Arbeit – , war jenseits jeder Wiedergutmachung. Selbst Jahre nach seinem Ableben hing ihr der abscheuliche Ruf ihres Vaters nach. Genau wie den beiden Dukes – Markham und Leighton -, die sich mit ihm angefreundet hatten. „Findet statt“, murmelte er, und in seiner Brust formte sich ein unangenehmer Knoten.

Dex gähnte und zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Ist vermutlich das Beste.“

Tobias wurde sauer und krampfte sich so fest an seine Teetasse, dass er sich wunderte, warum das feine Porzellan nicht schon längst zerbrochen war. „Willst du damit sagen, dass ich nicht gut genug für die Lady bin? Geboren in der Gosse und ein Bastard? Falls ja, dann danke vielmals, Euer Gnaden, aber der Gedanke ist mir auch schon gekommen.“ Aufgebracht nahm er einen weiteren Schluck Tee und verschluckte sich prompt. „Dabei sollten alle Zukunftsvorstellungen, die nicht meine Zukünftige involvieren, verboten sein. Ich weiß, was du denkst: All das sind Anzeichen, dass ich mich an die falsche Frau binde.“

Dex funkelte störrisch zurück. Es gab einen Grund, wieso Tobias diesen Mann mochte. Der Duke gab auch nicht auf. „Mein Rat ist durch und durch eigennützig, Streeter. Glaubst du wirklich, ich hätte den penetranten Blumengeruch aus dem spärlichen Arbeitszimmer nicht bemerkt? Blumen, die du geschickt hast. Hildy ist die beste Freundin, nein, eher wie eine Schwester für Georgie. Und Georgie wiederum ist die wichtigste Person in meinem Leben, abgesehen von unserem Sohn Anthony. Und du kennst ja das alte Sprichwort: Ist deine Frau zufrieden, lebst du in Fri…“

„Du solltest mich bei Laune halten, wenn du deine australischen Steine haben willst!“, fauchte Tobias und seine Sehkraft ließ langsam nach. Es fühlte sich an, als wollte ihm jemand die Schulter ausreißen. „Steck dir deinen Rat in deinen herzoglichen Arsch.“

Dex starrte ihn an und warf schließlich lachend den Kopf in den Nacken. Er krümmte sich regelrecht vor Lachen. Verdammter Gauner!

„Du steckst ganz schön in der Scheiße, Streeter. Das ist beinahe so gut wie bei mir und Georgie. Verdammt noch eins habe ich das verbockt. Sie hat mich seit unseren Kindertagen geliebt und ich habe sie einfach jemand anderen heiraten lassen. Wie unglaublich bescheuert ist das bitte? Dabei könnte ich sie mir niemals in den Armen eines anderen vorstellen.“ Mit beinahe schon majestätischer Anmut winkte er Tobias` Widerspruch ab. „Ich mache dir einen Vorschlag: Du lädst mich in deine Brennerei ein, zeigst mir, wie man eine gute Charge Whisky macht, und ich erzähle dir im Gegenzug die Geschichte. Am Ende sind wir so besoffen, dass man uns mit der Schubkarre nach Hause fahren muss.“

Unter Schmerzen schob Tobias seine Teetasse auf den Nachttisch. „In Ordnung, ich zeige es dir. Es ist einfach nur Chemie.“

Dex sank tiefer in den knarzenden Sessel. Sein unverschämtes Lächeln bezauberte jeden, der ihn traf, dabei wusste Tobias es besser. „Du bist jemand – und ich sage das wirklich nicht leichtsinnig – , den ich besser kennenlernen will.“

Die Müdigkeit überkam Tobias, er schloss die Augen und lehnte sich an das Kopfende des Bettes. Der Duft von Leinsamenöl stieg ihm in die Nase. „Beschütz sie, Markham, und morgen früh … gehe ich zu Leighton.“

Er spürte, wie jemand die Tagesdecke hochzog. Könnte er gerade besser denken, dann wäre ihm diese väterliche Zuneigung peinlich gewesen. Oder besser gesagt, wenn er die Augen offenhalten könnte, hätte der Duke of Markham es sich vermutlich nicht gewagt.

Tobias hörte die Schritte des Dukes und das Knarren der Tür. „Du kannst jetzt rein gehen“, flüsterte Dex. „Aber lass ihn schlafen. Iss dein Zuckergebäck auf und dann kannst du dich auf dem Boden zu ihm legen. Und ab jetzt versteckst du dich nicht mehr unter Kutschbänken, junger Mann.“

Tobias öffnete die Augen einen Spalt weit und sah Nigel, der seinen Hut abnahm, dem Duke zunickte und wie selbstverständlich ins Zimmer spaziert kam. Seine Kleidung war eine Katastrophe und sein Haar sah noch schlimmer aus. Dabei hatte Tobias vergebens auf Hildy gehofft.

Er stellte sich schlafend, als Nigel ans Bett trat, es war sogar nur halb gelogen. Eine kleine Hand streichelte sanft über Tobias` Brust, es war herzzerreißend.

Der Junge fing an, ihn zu mögen.

Andererseits war es bei Tobias nicht anders.

Er fing auch an, sie zu mögen. Einen schmuddeligen Waisenjungen, eine Katze mit einem falschen Namen und eine Kupplerin, die küsste wie eine Kurtisane.


Kapitel Zehn
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Hildy sah zu, wie Tobias locker die überfüllte Straße überquerte, dabei behände Karren und Kutschen auswich und eine alteingesessene Hausmutter umschiffte, die ihn lüstern von der Seite musterte. Der einzige Hinweis auf seine Verletzung war die Haltung seines Arms. Ganz in Schwarz gekleidet, mit polierten Wellingtons und flatterndem Gehrock, sah er aus, als wolle er sich gegen die Läden auf der Bond Street behaupten.

Oder vielleicht einfach nur gegen sie.

Er erreichte ihre Seite drei Läden weiter die Straße hinunter und kam auf sie zu. Wo sie in der kalten, feuchten Morgenluft stand und zitterte, auch wenn das rein gar nichts mit dem Wetter zu tun hatte. Schon wieder hatten seine gelassene Eleganz und seine bedachte Anmut sie völlig gebannt. Er machte keine unnötigen oder übertriebenen Bewegungen. Bei dem ganzen Posieren der Beau Monde war das eine willkommene Abwechslung. Er war so viel mehr als diese Männer. Tobias Streeters scharfer Verstand war schlauerweise hinter seinem guten Aussehen versteckt.

Am liebsten hätte sie die Schmetterlinge in ihrem Bauch ignoriert, die sich breitmachten, als er aufsah und sie beim Starren erwischte. Wollte ignorieren, dass er strauchelte und langsamer wurde, bis er sich wieder zusammenraufte und weiter auf sie zu schlenderte, als würde nichts und niemand ihm im Weg stehen – schon gar nicht eine ungünstige Verliebtheit, die ihm nie helfen würde, prachtvolle Bauten zu errichten.

Er blieb vor ihr stehen, zog den Hut, gefolgt von einer ausladenden Verbeugung und hob spöttisch grinsend die Augenbrauen. Das Grübchen an seiner Wange zeigte sich. Heute spielte er also wieder den Gentleman, abgesehen von der sorglosen Miene und dem schiefen Grinsen. Das war Teil des Schmugglers. Trotz allem war seine Haut immer noch aschfahl und die Augenringe zeugten von seiner Schlaflosigkeit.

Hildy schob ihre Kapuze beiseite, um ihn besser in Augenschein zu nehmen, aber ein besonders heftiger Windstoß schubste sie zurück. „Du solltest noch im Bett sein und dich ausruhen“, meinte sie und trat einen Schritt zur Seite, um Platz zu machen für ein paar Ladies, die aus der Galerie kamen. „Ich hätte deine Einladung nicht annehmen sollen. Ehrlich gesagt, kann ich die Geschenke auch genauso gut ohne dich aussuchen, aber ich dachte, dass es persönlicher wäre, dich daran zu beteiligen.“

„Wir kaufen Mattie einfach einen neuen Apothekerkoffer und schon sind wir fertig“, konterte Tobias und warf einer der Damen, die gerade auf den Bürgersteig getreten war, nur um prompt ihren Handschuh fallen zu lassen, sein schiefes Grinsen zu. Eine verwitwete Countess, wenn Hildy sich nicht täuschte. Die wollte lediglich einen ausführlicheren Blick auf den Schurkenkönig werfen. „Außerdem muss ich meine Rückkehr zu einer Vorführung machen. Wir werden von Piccadilly bis zur Oxford Street herumstolzieren, denn Gerüchte über meinen Tod sind schlecht fürs Geschäft. Und welcher Ort wäre besser dafür geeignet als die gottlose Burlington Arcade? Seelenlose Unterhaltung und leichtfertiges Geldausgeben sind die besten Arten zu beweisen, dass ich ein quicklebendiger Londoner bin.

„Dein Unfall ist erst fünf Tage her, Tobias.“

Er nahm ihren Arm und zog sie in den Eingangsbereich der Galerie, aus dem Weg einiger hektisch vorbeieilender Männer. „Ich weiß sehr wohl, wie viel Zeit vergangen ist, Hildy, meine Liebe. Eine Kugel in der Schulter, die dein Fleisch durchdringt, ist schwer zu vergessen.“ Dann hielt er inne und sah über seine Schulter, den wunderschönen Mund vor Überraschung geöffnet. „Ist das eine Anstandsdame?“

Hildy zerrte und befreite ihren Arm aus seinem Griff, schlug ihre Kapuze zurück und machte sich auf den Weg entlang der verglasten Promenade. Zelda, die schon immer ihr Dienstmädchen gewesen war, selbst als Hildy noch in den Windeln lag, spazierte neben ihnen her, mit ihrem Gehstock in der Hand und ihrem Wollmantel so eng um ihren spindeldürren Körper gewickelt, dass man nur eine rote Nasenspitze und die Oberlippe sehen konnte. „Jetzt sei nicht so überrascht, ich kann die Etikette befolgen, wenn es verlangt wird. Wenn ich es will.“

„Befolgen. Natürlich kannst du das“, flüsterte er mit einem schelmischen Grinsen und schloss sich ihr an. Sie würde ihm nicht verraten, dass Zelda ohne ihr Hörrohr absolut nichts verstand. „Ich glaube, du hast Angst mit mir allein zu sein.“

„Und das ist dann also deine?“, meinte sie und nickte dem Mann mit den breiten Schultern zu, der es trotz seiner Größe geschafft hatte, sich an sie anzuschleichen.

Tobias zuckte mit der Schulter und atmete schmerzhaft durch zusammengebissene Zähne. „Morddrohungen und durchbohrtes Fleisch erfordern erhöhte Sicherheitsmaßnahmen.“ Er wackelte mit den Fingern wie ein Magier. „Tu so, als wäre er nicht hier. Aber wenn er dir sagt du sollst losrennen, dann befolgst du besser seinen Befehl. Immerhin bist du ja so gut darin.“

Sie prustete hinter vorgehaltener Hand. „Oh ja, natürlich.“

Sie gingen an einem Schuhmacher und einem Tabakladen vorbei, taten so, als würde sie etwas interessieren und Hildy versuchte, so lang wie möglich das Thema zu vermeiden. „Geht es dir gut?“, fragte sie dann doch, blieb vor einem Kurzwarenladen stehen und blickte abwesend in das gelb-grüne Erkerfenster, ohne wirklich auf etwas darin zu achten. Neben Tobias herzulaufen, war pure Versuchung – der Duft seiner Seife, die Erinnerung daran, wie er sie geküsst hatte. An sinnvolle Konversation war nicht zu denken.

Er war schuld an dem Knoten aus Erregung und Verlangen in ihrem Magen, wie sie es noch nie zuvor gespürt hatte.

Die Art von Verlangen, die sie schlaflos machte und dafür sorgte, dass sie die ganze Nacht den Riss in ihrer Decke anstarrte. Verlangen, das ihre Hand zwischen ihren Schenkeln verschwinden ließ, bis sie Befriedigung erlangte, während sie sich ihn über ihr vorstellte. Verlangen, das ihr zeigte, was für eine furchtbare Person sie war, weil sie ihn trotzdem wollte.

Mit der flachen Hand stützte er sich am Fenster ab und tat so, als würde er die Ware begutachten, aber sie wusste, dass er sich abstützte. Ein Schweißtropfen rann seine Schläfen entlang. „Mir geht es geringfügig besser.“

Das Herz schlug ihr bis zum Hals, aber sie berührte ihn nicht. „Du wurdest gesehen, wie du zusammen mit deiner Kupplerin Geschenke kaufst. Es ist bestätigt, dass du am Leben bist, sollten die Attentäter sich danach erkundigen. Sag deinen Handlangern, sie sollen die Kutsche vorfahren lassen, und dann fährst du zurück zu Leighton oder nach Limehouse ...“

„Handlanger. Du bist ein Segen, Hildy, meine Liebe. Du bringst mich zum Lachen. Ein messerscharfer Verstand, gepaart mit atemberaubender Schönheit ist wahrlich eine Seltenheit.“ Er lehnte sich mit seiner gesunden Schulter gegen die Fensterscheibe und betrachtete sie. Seine Augen waren so grün wie frische, saure Äpfel vom Markt. „Ich habe eine Idee. Lass uns an einen nicht so gottlosen Ort gehen. Wir trinken Tee, führen anregende Unterhaltungen und ganz nebenbei hole ich mir meine Kraft zurück. Und dann werde ich artig nach Hause zurückkehren. In irgendein Haus, ob das eines Schmugglers oder Dukes, weiß ich noch nicht.“

Umwerfend. Er fand sie umwerfend. Und sie ihn. Was für ein ungleiches Paar sie doch abgaben.

Hildy wischte über einen Fleck am Fenster und versuchte, nicht zu wissbegierig zu klingen, obwohl sie nichts lieber wollte als Tobias Streeter, der ihr noch ein weiteres Stück seiner Welt zeigte. „Die Straße runter gibt es einen Juwelier, der macht entzückende Ohrringe, vielleicht könnten die Lady Matilda gefallen.“

„Apothekerkoffer, Skalpelle, Mullbinden, Jod. In der Reihenfolge.“

Sie biss sich auf die Unterlippe, um ihr Lächeln zu vertuschen.

„Das sind keine besonders romantischen Geschenke.“

Er streichelte ihre Wange mit dem Handrücken, da er außerstande schien sich zurückzuhalten. Die Wärme der Liebkosung breitete sich auf ihrem ganzen Körper aus, als würde man Zunder an Kleinholz halten. Eine lodernde Flamme, die beide nicht kontrollieren konnten. Sie konnte ihn sogar durch das weiche Leder der Handschuhe spüren. „Es ist auch keine romantische Geschichte, Hildy“, flüsterte er ihr ins Ohr und ließ den Rest ungesagt.

Aber das hier ist eine oder könnte eine werden.

Das Gefühl schwankte zwischen ihnen hin und her und war genauso echt wie Zelda und Tobias` Handlanger. Verzweifelt fragte sich Hildy, ob ihre Anstandsdamen die Anziehung zwischen ihnen bemerkten.

Immerhin wollte sie, dass es ganz London tat.
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Tobias spielte mit dem Feuer. Riskierte seinen Zehn-Jahres-Plan, um mit John Nash arbeiten zu können. Riskierte diese verdammte Ehe, die er sowieso nicht einmal mehr wollte. Eine Abmachung, die seine Verlobte auch nicht zu wollen schien.

Setzte sein Herz aufs Spiel, indem er Hildy einen Teil von sich zeigte, den niemand außer Macauley je gesehen hatte.

Aber er war wehrlos. Dabei war er noch nie wehrlos gewesen.

Nicht seit seiner Jugend. Als er in diesem schrecklichen Teerhaus gearbeitet hatte, mit immer neuen Verbrennungen und hungrig nach Hause gekommen war, nur um leere Schränke und einen kalten Herd vorzufinden und eine kranke Mutter, die auf ihn wartete. Auf dem Tisch ein weiterer Brief an seinen Vater, der ungeöffnet zurückgekommen war, das intakte Wachssiegel ein eindeutiges Zeichen, wie nutzlos Liebe war.

Wenn er an die Vergangenheit dachte, wurde er nervös und wollte rauchen. Um sich zu beruhigen, nahm er den Bambuszahnstocher aus seiner Westentasche und steckte ihn sich zwischen die Zähne.

Als die Kutsche endlich vor einem kleinen Häuschen am Londoner Stadtrand zum Stehen kam – nachdem sie genug Haken geschlagen hatten, um potenzielle Verfolger abzuhängen -, warf er einen Blick zu Hildy hinüber, um ihre Reaktion zu sehen, denn er konnte die Neugier einfach nicht unterdrücken. Es war das erste Gebäude, das er je besessen hatte, und er hatte es für seine Tante Esmeralda gekauft. Dafür hatte er das Geld von seinem ersten Jahr in Indien zusammengekratzt, als er noch keine Ahnung davon hatte, wie man Geschäfte machte, und nur schäbige Beziehungen hatte und dumme Verhandlungen durchführte. Nach dem Tod seiner Mutter hatte seine Tante wenig Ansprüche gehabt: ein Garten, ein Steinofen und eine Küche, die sie nicht jeden Morgen wieder einpacken musste, wenn die Karawane dazu gezwungen wurde, weiter zu ziehen. Sie wollte etwas Dauerhaftes, und auch wenn es nicht dem Lebensweg der Roma entsprach, ein Stückchen Land, das sie ihr Eigen nennen konnte. Die Idee stammte von seiner Mutter. Sie war in ihrer armseligen Wohnung geblieben, denn sie glaubte fest daran, dass sein Vater irgendwann zurückkommen würde. Aber es war zumindest ihre Wohnung gewesen.

Tobias war dankbar, dass Hildys Augen auf die lebhafte Straße und das zugegebenermaßen wirklich sehr charmante Häuschen gerichtet waren. Ihr hübsches Gesicht wurde vom Sonnenlicht, das sich durch das Seitenfenster bohrte, erhellt. Er war sich nicht sicher, welche Gefühle dank der Erinnerungen auf seinem Gesicht tanzten. Trotzdem bemerkte die allseits beobachtende, unzufriedene Zelda, wie er sie ansah, und ihr Schmollen wurde schlimmer.

Ihr konnte er nichts vormachen.

Da Tobias noch ein bisschen schwach auf den Beinen war und seine Verletzung in ihm den Wunsch weckte, sitzen bleiben zu wollen, überließ er es seinem Handlanger – besser bekannt als Tommy Dogs, Besitzer einer Boxhalle in Limehouse und ehemaliger Schwergewichtschampion des Armenviertels – Hildy und Zelda aus der Kutsche und den verschlungenen Pfad hinauf zur Tür zu helfen. Zurück an der Kutsche steckte Tommy seinen Kopf in die Kabine und zog eine seiner buschigen Augenbrauen, die direkt in der Mitte von einer Narbe durchbrochen wurde, in die Höhe und sah Tobias fragend an, als wolle er sagen: Du hast sie hierher gebracht?

Tobias grummelte Tommy an und schlug dessen helfende Hand beiseite, aber sein Sichtfeld verschwamm an den Rändern, als er sich aufraffte. Er hätte wahrscheinlich im Bett bleiben sollen, so wie Mattie es ihm vor zwei Stunden beim täglichen Verbandswechsel geraten hatte.

Aber er hatte seine verrückte Kupplerin unbedingt sehen wollen.

Hildy musterte ihn besonders genau, als er neben ihr und der ständig beobachtenden Zelda zum Stehen kam. Nervös spielte sie mit dem Ring unter ihrem Handschuh, das einzige Zeichen ihrer Besorgnis. Er bewunderte ihren Schneid. Das weibliche Wolfsrudel in der Einkaufsstraße hatte Hildy ignoriert, so wie der ton ihn jeden Tag aufs Neue. Er hatte sich an ihrer Stelle aufgeregt, hatte es aber gut verstecken können. Sie waren lediglich ein paar eifersüchtige, alte Weiber, die ihre Missachtung für Hildy hinter der Intoleranz gegenüber ihrem Beruf versteckten.

Der Kontrast zwischen ihnen und Hildy wurde nur deutlicher, weil Hildy nicht einmal wusste, wie schön sie war, wie viel mehr in ihr steckte als im Rest des Adels. Sowohl, was das Aussehen und ihre Intelligenz anging als auch ihre Güte und guten Menschenverstand.

Der Eingang der Hütte war von Säulen umrahmt und in Scharlachrot gestrichen, so hatte es seine Tante gewollt. Auf dem Weg wandte Hildy sich zu ihm um, was ihn zum Stolpern brachte, und er versuchte, sie beide mit seinem gesunden Arm vom Fallen abzuhalten.

Sofort bereute er sie berührt zu haben.

Ihre Hitze durchdrang seine Handschuhe, brandmarkte ihn unwiederbringlich und Verlangen tobte in seiner Brust, wie ein Löwe im Käfig.

Ihre herrlichen kobaltblauen Augen klebten an seinen Lippen, erst dann hob sie den Blick, die Röte ihrer Wangen ließ ihn daran denken, wie sehr er über ihr, in ihr sein wollte. Er wollte seine Finger in ihren goldenen Locken vergraben und tiefer in sie stoßen – sie vollkommen besitzen – und sie ihn. Immer tiefer würden sie ineinander versinken, körperlich und geistig. Sein Verlangen nach ihr war erschreckend und überraschend, hatte er doch jahrelang wie betäubt gelebt.

„Warum hast du mich hierher gebracht?“, fragte sie, so dass nur er es hören konnte. „Obwohl du kurz davor bist umzukippen? Obwohl du in weniger als zwei Wochen heiratest.“

Er ließ den Arm wieder sinken und seufzte scharf, aber seine Worte waren aufrichtig.

„Weil ich nicht anders konnte, Liebes.“ Er warf seinen Zahnstocher weg und klopfte an die Tür. Drei kurze Schläge, das war der Code, den er mit Esmeralda vor Jahren vereinbart hatte, um zu verhindern, dass sie ihre Pistole durch einen Spalt in der Tür schob, erst schoss und dann Fragen stellte. Genau einmal musste er diese Demütigung erleiden, dann hatte er sich eine andere Taktik einfallen lassen.

„Chav!“, rief seine Tante, das Romawort für Junge. Sie riss die Haustür weit auf und blinzelte irritiert mit den aschgrauen Augen über den unerwarteten Anblick zweier, offensichtlich feiner Damen, die auf ihrer Veranda völlig fehl am Platz aussahen. Ihrem Neffen warf sie einen wissenden Blick zu – wie er da stand, kraftlos gegen eine der Säulen gelehnt, seine Haut aschfahl – und scheuchte die ganze Truppe ins Haus, ganz ohne die angemessene Vorstellung, die Hildy und Zelda kannten.

Esmeraldas Zuhause war eine Explosion aus Farben und Gerüchen, als tauchten sie in eine andere Welt ein. Die Luft wirkte noch lebendiger als auf den Gewürzmärkten, und die Möbel passten mehr in den Orient als nach England. Strahlende Seidentücher zierten ein riesiges Sofa, das von drei gestandenen Männern von seinem Schiff hierhergebracht worden war.. Flauschige Kissen, Glaskugeln, Porzellanfiguren und Vasen aus Asien, kleine Ikonen von Buddhas und griechischen Gottheiten.

Mit einer Kleinigkeit nach der anderen hatte Esmeralda ihr Nomadenleben abgelegt.

In dem Moment, als Hildy ihn erstaunt ansah, wusste er, warum er sie hierher gebracht hatte.

Außerdem wollte er – und wahrscheinlich war es besser, die Gründe dafür nicht genauer unter die Lupe zu nehmen -, dass Hildy seine geliebte Tante kennenlernte. Er wollte, dass sie in diesem chaotischen Leben verbunden waren. Wie eine Person, die einem plötzlich auf der Straße auffiel und die man daraufhin jeden Tag sah, da sie nun Teil des eigenen Lebens war.

Tobias stellte alle einander betont ungezwungen vor und sagte Tommy Dogs, dass er den Eingang bewachen sollte. Seine Tante warf ihm daraufhin einen finsteren Blick zu.

„Ärger?“, fragte sie auf Romani.

Er beugte sich zu ihr hinunter, um ihre Wange zu küssen und hoffte nur, dass er sich bald setzen durfte. Oder er würde auf dem teuren Teppich zusammenbrechen, den er letztes Jahr aus China importiert hatte. „Was für Ärger sollte es schon geben, meine liebste Esme?“, erwiderte er ebenfalls in ihrer Muttersprache. Sie war eine kleine Frau mit Haar so schwarz wie Ebenholz, geheimnisvollen Augen und schön genug, um ganze Armeen zu kommandieren. Aber sie hatte nie geheiratet und Tobias fragte sich manchmal, ob sie einsam war oder ihre Freiheit genoss.

Vermutlich war es beides.

„Setzt euch, bitte“, meinte Esme und deutete auf das Sofa. Sie war sich sehr wohl bewusst, dass sie die richtige Etikette nicht kannte, also blieb sie bei ihrer sorglosen Art. Falls sie es merkwürdig fand, dass Tobias das erste Mal Gäste mit nach Hause gebracht hatte, so ließ sie es sich nicht anmerken.

„Ich habe russischen Tee und frische Cevapcici. Oh, und sehr leckere Brombeermarmelade vom Markt.“ Sie streckte ihnen die Hände entgegen und wackelte mit den Fingern, um ihre Mäntel entgegenzunehmen. Die Edelsteine ihrer unzähligen Ringe glitzerten im Kerzenlicht. „Raus aus den Mänteln, der Kamin lodert und das Haus ist warm wie ein Sommer am Mittelmeer. Bleibt den ganzen Nachmittag, es ist etwas Besonderes, wenn mein lieber Chav hier ist.“

Zelda sah sich mit großen Augen um, während Hildys Mundwinkel sich kräuselten und diese einzigartigen Grübchen hervorbrachten. Die Damen schlängelten sich aus ihren Schals, rangen mit ihren Umhängen und zupften an den Handschuhen, bis der Berg aus Kleidung beinahe Esmes Gesicht verdeckte. Sie schlurfte aus dem Zimmer, um die Gewänder wer weiß wo zu verstauen.

Vorsichtig zog auch Tobias seinen Mantel aus, bedächtig einen Arm nach dem anderen, ging zwei Schritte bis zu dem großen Ohrensessel neben dem Kamin und ließ sich hineinfallen.

Zelda sah sich im Wohnzimmer um, ihr Mund formte ein verwundertes O. „Soll ich ihr mit dem Tee helfen?“, fragte sie in ohrenbetäubender Lautstärke, da sie ihr Hörrohr nicht bei sich hatte. Hildy hatte ihn schließlich in das Geheimnis eingeweiht, nachdem er Zelda bestimmt fünf Mal angeschrien hatte, ohne eine Antwort zu erhalten. „Es sieht so aus, als könnte sie Hilfe gebrauchen.“

Ein Lachen platzte aus Hildy hervor und steckte ihn an – sein Herz bebte in der Brust. Oh, er war vollkommen dahin.

Zelda sah zwischen ihnen hin und her, murmelte etwas, was überraschend nach einem Fluch klang und folgte Esme.

Vorsichtig nahm Hildy auf dem Sofa Platz, strich ihren Rock glatt und zupfte an ihren Ärmeln. Ihr Blick streifte durch den Raum, blieb aber nirgends hängen. Sie schien vollkommen entzückt vom Haus seiner Tante und gleichzeitig so nervös, als würde sie jeden Moment aus ihren Schuhen fahren. Letztendlich kam ihr Blick doch zur Ruhe. Auf ihm.

„Deine Haut ist bleich wie Papier, Tobias. Besonders im Kontrast mit all den Farben hier. Ich hoffe bei Gott, dass deine Fäden nicht gerissen sind. Als du von Tee und anregender Unterhaltung gesprochen hast, hatte ich nicht damit gerechnet, dass wir aufs Land fahren.“

„Wir sind einen Umweg gefahren. Wir sind lediglich in Dartford, was zwar offiziell zu Kent gehört, aber genau außerhalb der Stadt liegt. Keine Angst, ich bringe dich pünktlich zum Sonnenuntergang zu deiner Villa und deinesgleichen zurück.“ Er streckte seine Beine aus und überkreuzte die Füße. „Warum interessiert dich überhaupt, ob meine Nähte gerissen sind, Hildy, meine Liebe. Dir kann es doch vollkommen egal sein, ob ich die Teppiche meiner Tante vollblute. Immerhin habe ich sie auch mühselig aus Niederländisch-Ostindien hierher verschifft.“

Hildy schnaufte nur und spurte den Rand einer Vase nach, die auf dem Beistelltisch stand. Sie hatten ihn ein kleines Vermögen gekostet, die Vase und der Tisch. „Deine anhaltende Gesundheit, zumindest bis du dein Ehegelübde ablegst, ist Teil meiner Aufgabe.“ Zappelnd drehte Hildy ihren Silberring um den Finger, immer und immer wieder. Er lächelte, denn er mochte es viel zu sehr, sie nervös zu machen. Mochte es, dass sie sich seiner Gegenwart genauso schmerzlich bewusst war, wie er sich ihrer. Und er mochte es noch mehr, dass das Feuer zwischen ihnen heißer brannte als das hinter ihm, obwohl sie sich nicht einmal berührten.

Die Hitze, sollte er sie wieder berühren, war unvorstellbar.

„Hör auf zu grinsen“, fauchte sie ihn an und warf einen flüchtigen Blick zur Küche hinüber, um zu sehen, ob man sie beobachtete. „Du magst das hier viel zu sehr, hast dir den Moment zurechtgelegt, wie eine deiner verfluchten Blaupausen. Langsam verstehe ich, wie dein Verstand funktioniert, und das macht mir Angst.“

„Ist das so? Dann wärst du die Einzige, außer Mac.“ Dieses Mal lachte er sofort drauflos, an Zurückhaltung war nicht zu denken. „Ich mag das, Liebes, oh ja, das tue ich. Ein Duell ohne schmerzhafte Schläge ins Gesicht. Und deine wunderbaren Lippen können sich nicht entscheiden, ob sie grinsen oder schmollen sollen. Es ist hinreißend.“

„Ich grinse nicht!“

Er brummte sarkastisch und sie schmollte.

Einen langen Augenblick später stützte er den Arm auf der Lehne des Sessels und den Kopf in der Hand ab. Verdammt nochmal, er könnte auf der Stelle einschlafen, während er sie einfach nur betrachtete. Seine Träume wären geprägt von ihren wilden Küssen. Träume davon, wie er ihren Rock bis zur Hüfte hochschob und seine Finger sich in ihre Unterhose schlichen, wie einer davon in sie glitt und sich kräuselte, als würde er sie zu sich heranwinken, immer wieder, bis sie vor Ekstase schrie.

Einer seiner Tricks, die er ihr zeigen wollte.

Immerhin war er nicht nur bei seinen Entwürfen detailorientiert. Er hatte immer sehr genau darauf geachtet, was Frauen mochten, und wettete, er konnte Hildegard in weniger als zehn Minuten zum Orgasmus bringen, wenn er es denn wollte.

Vielleicht sogar in fünf Minuten, wenn er sich sehr anstrengte. Er war bereit dazu.

Sie befeuchtete ihre Lippen, und in seiner Hose regte sich etwas. Zumindest würde er jetzt nicht nur in der Schulter Schmerzen haben. „Was hat dein dümmliches Grinsen zu bedeuten?“

Er hob den Kopf und fuhr sich nachdenklich mit dem Daumen über die Unterlippe, während er sich vorstellte, es wäre die ihre.

„Willst du das wirklich wissen?“ Ihre Augen flackerten wild auf, in einer Mischung aus Lust und einem unbekannten, außergewöhnlichen Gefühl, das er vorher noch nie an sich gerichtet erlebt hatte. „Willst du das, Gadji?“

„Ja“, hauchte sie und ihr vielsagender Ton reichte aus, dass er einen Blick in die Küche warf, um abzuschätzen, wie viel Zeit ihm blieb sie zu küssen, bis sie heiser in seinen Mund stöhnte. Ihre unersättlichen Geräusche hatten ihn in den Wahnsinn getrieben.

Er setzte sich wieder gerade hin und starrte sie herausfordernd an. Er war so hart, dass es schmerzte, und sein Puls raste in seinen Adern. Er verbrannte beinahe. „Ich habe mir vorgestellt, wie ich dein Kleid bis zur Hüfte anhebe, wie meine Hände über deine Oberschenkel streicheln, sie zwischen deinen Beinen verschwinden, bis meine Finger den Schlitz in deiner Unterhose finden und wie ich in dich hineingleite. Nur ein Finger, es sei denn, du willst zwei. Dabei streichle ich dich, bis du mich vollkommen außer Atem anflehst aufzuhören. Bis du die Lust nicht mehr ertragen kannst.“

Mit der Hand fuhr er sich über die Beule in seiner Hose und verschob sie vorsichtig, sie verfolgte die Bewegung mit ihren Augen und entfachte ein Feuer in ihm. Er wollte seine Lust nicht länger vor ihr verstecken. „Aber vielleicht falle ich auch vor dir auf die Knie und bringe dich nur mit meinem Mund zum Kommen. Der kleine, spezielle Punkt zwischen deinen Schenkeln ist der Schlüssel zur Befriedigung. Vielleicht hast du ihn bei deinen Erkundungen auch schon selbst gefunden. Ich würde genau diesen in den Mund nehmen und gemächlich daran saugen. Schneller nur, wenn du es willst. Ich glaube, das könnte dir gefallen, ich weiß, mir gefällt es auf jeden Fall.“

Sie keuchte auf. Geschockt stand ihr der Mund offen, aber es war alles andere als Abscheu, was sich auf ihrem Gesicht widerspiegelte, als Esme und Zelda mit Tee und Naschereien zurückkamen und den sinnlichen Bann brachen.

Bedauerlicherweise war es Begierde.

Begierde, die für sie beide in einer Katastrophe enden konnte.


Kapitel Elf
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Hildy aß Esmeralda Grays köstliche Cevapcici – kleine Fleischrollen, die mit Paprika und Knoblauch gewürzt waren, wie sie feststellte – und trank russischen Tee mit Zitrone und Zucker in einem Wohnzimmer, das beinahe so aussah wie aus einem niveauvollen Bordell. Sie war vom gesamten Nachmittag gefesselt. Esmeralda unterhielt sie mit Abenteuern aus Tobias` Jugend und Hildy sah ihm dabei zu, wie seine Wangen immer mehr an Röte gewannen und er sich erholte. Die althergebrachten Speisen und Getränke weckten seine Lebensgeister. Zusammen mit seiner Tante lachte er unbekümmert und viel, auch wenn sein Blick nie weit von Hildy streifte. Sein Hut lag taktisch klug auf seinem Schoß, um sein Verlangen zu verbergen.

Wie versprochen: angeregte Konversation und Tee an einem ganz und gar nicht gottlosen Ort.

Die Mauer, die er zum Schutz um sich gebaut hatte, begann zu bröckeln und zeigte den wahren Mann dahinter. Er duldete es. Dass er ihr diese Enthüllung gewährte und nicht seiner Zukünftigen, war alarmierend und gleichzeitig wunderbar unerklärlich.

Und ein Albtraum, denn er gehörte nicht ihr.

Nichtsdestotrotz klammerte Hildy sich hungrig an jede Sekunde. Sie vermerkte das Aroma von Kardamom und Zitrone, das durch die Luft schwebte, das Farbenspiel auf dem Boden, an den Wänden und das Gefühl von roher, geknöpfter Seide unter ihren Fingerspitzen. Vasen, kleine Statuen und dekorativer Schnickschnack, der überall verstreut war wie Kieselsteine an der Küste. Eine strahlend purpurne Tür, die in eine andere Welt führte.

Tobias Streeters Welt war wie keine, die sie je gesehen oder sich vorgestellt hatte.

Und seine Worte ...

Seine sexuellen Vorstellungen kreisten in ihrem Kopf, bissen sich fest, bis sie nicht mehr richtig sprechen konnte und schließlich die Konversation den anderen überließ. Nur Zelda wusste, dass ihr Benehmen unüblich war.

Dann streichle ich dich, bis du mich anflehst aufzuhören, falle vor dir auf die Knie und bringe dich mit meinem Mund zum Kommen.

Und während die Kutsche auf der Kiesstraße zurück nach London rollte, wüteten seine erotischen Fantasien in ihr, wie ein Sommersturm, der die Kälte mit sich nahm, bis Hildy sich ebenso ungeschützt fühlte, wie Tobias sich heute gezeigt hatte. Die zerfransten Handschuhe boten keinerlei Schutz, genauso wenig wie der veraltete Wollmantel oder die Decke auf ihrem Schoß, die Tommy Dogs ihr gegeben hatte. Unter all den vielen Schichten prickelte ihre Haut, als ob Tobias wirklich seine Finger über ihren Körper hatte tanzen lassen, genauso wie er es angedeutet hatte. Zwischen ihren Schenkeln glühte es und plötzlich fühlte sich alles an, als würde sie dahinschmelzen.

Ihre Mitte, die er erkunden wollte, wie er ihr freiheraus gestanden hatte.

Mit seinen Fingern, seinen Lippen, seiner Zunge.

„Dein Ring, Liebes. Du trägst ihn ständig bei dir.“

Vollkommen aus ihren Gedanken gerissen sah Hildy zu ihrem Gegenüber auf und merkte, dass sie schon wieder mit ihrem Ring spielte, eine unsinnige Angewohnheit. Tobias saß mit gespreizten Beinen in einer Ecke der stattlichen Kutsche, sein Hut lag neben ihm auf dem Samtpolster, da es mittlerweile nichts mehr zu verbergen gab. Sie hingegen rutschte in ihrem Sitz hin und her, presste ihre Schenkel fest zusammen und betete, er würde es nicht bemerken.

Was konnte sie tun, damit er seinen Hut wieder benutzen musste?

„Der Ring“, flüsterte er und sein Blick schnellte kurz zu Zelda hinüber, die neben Hildy döste. Im Laufe des Nachmittags hatte er seine Brille aufgesetzt und damit eine weitere Delle in die Rüstung geschlagen, die sie vor ihm beschützen sollte. Genau wie der Duft seiner Seife. „Du hast heute unzählige Geschichten von mir gehört, jetzt will ich eine von dir. Ich wollte dich schon am Abend fragen, an dem ich dich geküsst habe, aber ich war geblendet von meinem Verlangen.“ Er zuckte mit den breiten Schultern und lächelte reumütig. „In dem Moment habe ich alles vergessen, außer deinem Geschmack.“

Hildy sah aus dem Fenster. Der Schein der Gaslampe wanderte über ihre Hände, ihre Schuhe, seine Knie, seine Stiefelspitzen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und unter ihrem Mieder wurde ihr heiß. „Du hast nur die Geschichten geteilt, die du teilen wolltest.“

Er lachte und sein Ton war beinahe tadelnd. „Ich habe mein Leben geteilt, Liebes.“

„Mit der falschen Frau“, meinte sie und gestand, was sie beide schon wussten, auch wenn sie es so leise gesagt hatte, dass er es vielleicht nicht gehört hatte. Sie sah ihn an und seine Augen verdunkelten sich, bis sie die Farbe eines Smaragds hatten, der in die Brosche ihrer Großmutter eingelassen war. Hildy hatte sie schon vor langer Zeit verkaufen müssen, konnte sie aber noch klar vor ihrem inneren Auge sehen.

„Der Ring war ein Geschenk zu meinem sechzehnten Geburtstag. Ich kann mich nicht von ihm trennen, aber er ist ohnehin nicht viel wert. Alle anderen Familienerbstücke habe ich den Gläubigern überlassen. Ich wäre mit einem kleinen Häuschen wie dem deiner Tante vollkommen zufrieden, aber bedauerlicherweise habe ich eine recht große, ungewollte Pflicht und eine immer älter werdende Belegschaft geerbt. Aber nicht das Geld, um auch nur eines von beidem zu finanzieren, also muss ich arbeiten. Ein Verbrechen in den Augen des ton.“ Ihr Ton wurde rauer, sie merkte es selbst. „Meine Kuppeleien.“

Tobias atmete schwer aus und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Sein Haar war wunderschön, sie war wie verzaubert. Es war so schwarz wie der Nachthimmel, der sich über ihnen erstreckte, und die glänzenden Locken funkelten blau im Lampenlicht.

Sie fragte sich, ob Mattie sich für sein Haar interessierte. Hildy bezweifelte es.

Er tastete seinen Gehrock ab, zog einen Flachmann hervor, nahm einen großzügigen Schluck, und sein Arm kam auf seinem Bein zur Ruhe. „Ich könnte dich an meiner Seite behalten. Ich habe genug Geld, um tausend Leben zu leben. Genug um tausend von deinen Leben zu leben.“

Hildy verkrampfte die Hände im Schoß. Schnell warf sie einen Blick zu Zelda hinüber, die tief schlief und sie ohnehin nicht hören konnte. Aber ihr Dienstmädchen war hervorragend im Lippenlesen.

Erst als ihre Stimme wieder gegen das Pochen in ihren Ohren ankam, antwortete sie: „Bei dir behalten?“

Seine Finger ballten sich um den Flachmann zu einer Faust und unter Stöhnen rieb er sich die verletzte Schulter. „So wird es doch gemacht. Jeden Tag, Hildy. Tu nicht so, als wäre es nicht wahr. Nachdem wir mit unserem Kuss beinahe alles um uns herum in Brand gesteckt haben, sollte dich der Vorschlag kaum überraschen.“

Sie verschränkte die Arme vor der Brust, um sie nicht nach ihm auszustrecken und ihn anzubetteln. Ja, behalte mich. Schlafe mit mir. Wache jeden Morgen an meiner Seite auf. Zeig mir deine Entwürfe, verrate mir alle deine Träume.

Erzähl mir alles.

Dann zog sie ihre Handschuhe aus, um ihren Ring besser drehen zu können. „Wie hieß die letzte noch gleich? Julia?“

Tobias schnaufte empört, dann nahm er einen weiteren Schluck, sein Lächeln war rasiermesserscharf und schnitt durch ihre Kritik. „Juliet. Was ich dir vorschlage, hat rein gar nichts mit ihr zu tun. Ich biete dir gerade an, mein Leben mit dir zu teilen, nur ohne die Vorteile oder die Last der Ehe. Aber ich würde dir alles andere geben.“

Jetzt war es an Hildy sarkastisch zu lachen. „Gerüchten zufolge hast du Juliet ein Diamantdiadem als Abschiedsgeschenk gegeben. Es ist kein Schloss, so wie es der Duke of Winchester mit einer seiner Geliebten gemacht hat, aber es ist einzigartig, das muss ich zugeben. Meistens kaufen Männer bei Bentley & Skinner eine Halskette, und dann ist die Sache vorbei.“

„Es waren Perlen, keine Diamanten. Und dennoch, wenn wir vergleichen, wie sehr ich dich im Gegensatz zu jeder Frau will, die ich je gekannt habe, dann müsste ich dir tausende Diademe schenken, Gadji.“

Ein Stechen in ihrer Brust ließ sie den Kopf in den Händen vergraben.

„Hör auf, bitte.“

„Mattie und ich werden nie ...“

„Tobias!“, schnappte sie, warf einen flüchtigen Blick zu Zelda und dankte Gott, dass ihr Dienstmädchen beinahe taub war.

Unter grausamem Fluchen stopfte er den Flachmann zurück in seine Tasche und starrte aus dem Fenster. Der Zorn strahlte von ihm aus wie Hitze von einem seiner Destillierapparate. Der Schein der Lampe reflektierte auf seinen Brillengläsern und verdeckte seine Augen.

Aus dem Augenwinkel sah sie ihn zappeln: Er rieb sich die Schulter, wackelte mit den Zehenspitzen, strich mit dem Finger unsichtbare Linien im Glas nach. Sie hingegen sah ein, dass ihre Gefühle tief saßen – und echt waren. Man suchte sich nicht aus, zu wem man sich hingezogen fühlte, so etwas entschied allein der Zufall. Wie sollte sie ihn auch nicht anziehend finden? Selbst wie er dort saß, zerknirscht, gereizt und verwirrt, sah er unglaublich gut aus. Die Zuneigung, die sie für ihn verspürte, trat über die Ufer, riss ihre Ausdauer mit sich und trug sie in einem Strom aus Zärtlichkeit fort . „Dein Problem ist, dass du sonst immer bekommst, was du willst.“

„Du hast recht, das ist das Problem“, schoss er zurück, ohne sie anzusehen.

Hildy streckte ihre Beine aus und tippte mit ihrem Schuh gegen seinen. „Ich kann das nicht, Toby. Meine Gedanken, was dich an geht, sind schlimm genug.“ Sie schluckte schwer, denn die Bilder in ihrem Kopf ließen ihre Nippel hart werden und plötzlich kratzte ihr Mieder, aber sie verdrängte ihr Unbehagen. All das Vergnügen, das er ihr versprochen hatte. Vergnügen, das sie auch wollte.

„Meine Fantasien und Sehnsüchte ... Unser Kuss hat das Fundament erschüttert, auf dem ich immer gelassen gestanden habe. Aber jetzt verstehe ich, dass ich scheinheilig gewesen bin. Denn ich habe noch nie wirkliches Verlangen für einen Mann verspürt, dessen bin ich mir jetzt sicher.“ Sie hob abwehrend ihre Hand, als er sich wieder gerade hinsetzte und hellhörig wurde, mit frischem Kampfgeist in den Augen wollte er sie unbedingt überzeugen. Immerhin hatte er ein ganzes Imperium allein auf seinen Verhandlungskünsten aufgebaut.

„Ich kann die Werte der Duchess Society für dich nicht einfach so über Bord werfen. Ich will es auch nicht. Das mag vielleicht verrückt klingen, aber ich bin stolz auf mich, dass ich mich gewählt habe. Ich will, dass auch meine jungen Damen sich so entscheiden. Ein neumodisches Konzept, eine Frau, die sich für sich selbst entscheidet, aber vielleicht bin ich manchen eine Inspiration. In der heutigen Zeit sind junge Frauen nur interessant für die hohe Gesellschaft, wenn sie eine vorteilhafte Ehe schließen. Ich würde diese Denkweise gerne ändern. Einen Ehebund nach dem anderen.“

„Deine Träume sind genauso radikal wie die meinen“, seufzte er, gab sich letztendlich geschlagen und sank zurück in die weichen Polster. „Der Kuss hat auch mich erschüttert, Hildy. Nächtelang habe ich die Decke angestarrt und mich nur danach gesehnt, dich noch einmal küssen zu können. Habe mir vorgestellt, wie meine Hände deinen Körper erkunden. Ich weiß, du glaubst mir nicht, aber mein Verlangen gilt nur dir und dir allein. Du weißt nicht einmal …“ Resigniert sah er auf seine Hände hinunter, als würde er dort Antworten finden. „Du weißt nicht einmal, wie überwältigend du bist, wie intelligent und clever und interessant. Wie sehr ich dich will!“

Sofort lief sie rot an und lächelte. Sein Verlangen galt also nur ihr. Sich vorzustellen, dass Blaustrumpf Hildegard diesen schlanken, großen Löwen bis zum Rausch hin erregt hatte.

„Schau nicht so selbstzufrieden, Liebes. Ich sollte eigentlich wütend auf dich sein und wäre es vermutlich auch, wären da nicht deine bezaubernden Grübchen.“

„Falls du denkst, der Titel meines Vaters wäre hilfreich, kann ich dir versichern, ich wäre dir keine Hilfe, um in das Nash-Projekt aufgenommen zu werden. Mein Ansehen ist beinahe so schlecht wie deins. Meine Familie ist nicht hoch angesehen. Mein Vater war widerlich. Am Ende seines Lebens bettelarm. Wenn er noch länger gelebt hätte, wäre er wahrscheinlich in Marshalsea gelandet. Nur dank meines Bruders haben sich unsere Geschäfte wieder ein bisschen gefestigt.“

Tobias grinste und rieb seine Schulter. „Vielleicht ist es mir mittlerweile längst egal. Vielleicht war es mir schon immer egal, und meine Vorstellung von der Ehe ist nichts als ein böser Traum. Ein Albtraum, genauso wie die von Indien einmal in der Woche.“

Sie schüttelte den Kopf, und in der Ferne konnte man schon ihr Stadthaus erblicken, ein eindeutiges Zeichen, dass ihr herrlicher Tag sich dem Ende entgegen neigte. „Es ist dir nicht egal.“

Er blickte zur Seite, schlüpfte ihr wieder durch die Fingerspitzen und war meilenweit weg. Wenn er zu ihr gehören würde, ihre Zukunft für immer eins, die Gefühle füreinander besiegelt, dann hätte sie versucht, seine trostlose Stimmung zu vertreiben. Vielleicht mit noch einem Kuss oder sogar mehr. Vielleicht hätte sie sich auch auf seinen Schoß gesetzt und die Sachen getan, die man Gerüchten zufolge in fahrenden Kutschen tat.

Es wäre ihre Pflicht und ihr eine Ehre gewesen.

Stattdessen rüttelte Hildy Zelda wach, als das georgianische Haus, in dem sie nicht mehr leben wollte, das Fenster einnahm und sie zum Stillstand kamen.

Tommy Dogs stand schon bereit, sprang von seinem Sitz, zog die Trittstufe aus und riss plump die Wagentür auf, noch bevor die Damen ihre Röcke ausschütteln konnten. Ein Kutscher, aber ohne den bunten Anstrich oder das höfliche Benehmen.

„Bleib in der Kutsche, Boss“, meinte er und drückte Tobias zurück in den Sitz, als er aufstehen wollte. „Wenn deine zukünftige Frau Doktor rausfindet, dass du deine Tante besucht hast und in der Galerie einkaufen warst und dabei womöglich deine Nähte gerissen sind, dann sind wir alle geliefert. Sie meinte eine Stunde Aktivität am Tag wäre das Maximum, und das haben wir definitiv überschritten.“ Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter in Richtung des Eingangs. „Ich kann die Ladies auch gut allein zur Tür begleiten.

Hildy gewährte Zelda den Vortritt und nahm dann Tommys große Hand zu Hilfe, um auszusteigen. Tobias intensiver Blick verbrannte ihr beinahe den Nacken. Nach nur zwei Schritten drehte sie um und lehnte sich in die Kabine. Der Wind drückte Hildys Kapuze gegen ihre Wange. Hier roch die Luft bedauerlicherweise nicht mehr nach Roma-Gewürzen. „Was hat Esmeralda zu dir gesagt, als wir uns verabschiedet haben?“

„Unglaublich“, murmelte Tobias und konnte ein amüsiertes Glucksen nicht zurückhalten. Er schloss einfach seine Augen, lehnte erschöpft den Kopf gegen die Rückenlehne und machte keine Anstalten ihr zu antworten.

Als Hildy sich wegdrehte, schwebte sein Flüstern dann doch zu ihr hinüber, getragen von einer winterlichen Böe.

„Zu guter Letzt passiert es dann doch.“


Kapitel Zwölf
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Zwei Tage später starrte Hildy verzweifelt die stinkende Gasse hinter der Brennerei hinunter, Nebel waberte stimmungsvoll um ihre Füße. Die Szenerie vor ihr wirkte, als stammte sie direkt aus einem Schauerroman. Der Vollmond kämpfte mit dem dicken Kohle-Pesthauch, der London umhüllte. Die Luft war eiskalt, so eine kalte Nacht hatten sie schon lange nicht mehr gehabt. Ihr Atem waberte in kleinen, schneeweißen Wolken vor ihrer Nase.

Wie festgefroren stand sie da, obwohl auf der anderen Seite der Tür eine warme Behausung auf sie wartete.

„Geh ruhig rein, meine Liebe. Immerhin bist du schonmal hier.

Hildy zog sich die Kapuze ihres Mantels tiefer ins Gesicht und ignorierte Xander Macauleys Spöttelei. Earlstöchter tauchten nicht mitten in der Nacht an der Hintertür einer Brennerei auf und suchten die Gesellschaft von Schmugglern. Es sei denn, sie waren verrückt oder verzweifelt.

Sie war keins von beidem.

Obwohl sie wie gefangen im Netz zappelte, meinte sie sarkastisch: „Hast du keinen Schlüssel? Immerhin ist es doch auch dein Unternehmen.“

Xander, der lässig gegen die Kutsche lehnte, in der er sie hierhergebracht hatte, lachte leise und brachte die Zigarre in seinem Mund zum Wackeln. „Oh ja, ich habe einen Schlüssel. Hätte dich direkt durch die Vordertür bringen können, wenn ich denn gewollt hätte.“ Er warf den Zigarrenstummel zu Boden und drückte ihn mit der Stiefelspitze aus. Vom Ende der Gasse hallten betrunkene Rufe und das Geräusch von zerberstendem Glas zu ihr hinüber, eine Mahnung, dass sie nicht hier sein sollte.

Aber vor dem Zubettgehen hatte sie noch das Wasser in der verdammten blauen Vase gewechselt und ihre Gedanken waren zu Tobias abgedriftet. Seine wilden Küsse, die unerhörten Bemerkungen und obendrein noch die aufregenden Sachen, die er mit ihr machen wollte, und plötzlich war das Verlangen mit ihr durchgegangen. Das – mittlerweile altbekannte – Feuer zwischen ihren Schenkeln. Wie ein Jucken, gegen das sie nichts tun konnte. Nicht vollkommen zumindest, auch wenn sie es versucht hatte. Diese Woche allein schon zweimal. Frustriert und irritiert war sie in ihrem Arbeitszimmer auf und ab gegangen, bis sie schließlich ohne nachzudenken ein hässliches, schwarzes Kleid angezogen hatte, sich zu den Stallungen hinter ihrem Haus geschlichen hatte und einen nächtlichen Ausritt wagen wollte, als Xander Macauley sie abfing.

„Wenn du einen Schlüssel hast, dann benutze ihn verdammt nochmal!“

„Nö, Zeitverschwendung. Meiner Zeit, wohlbemerkt. Street wird deinen hübschen Hintern zurück auf die Straße setzen, sobald er dich sieht. Immerhin siehst du aus, als wolltest du zu einer Beerdigung. Und dann muss ich dich verdammt nochmal nach Saint James zurückbringen, mitten in der verdammten Nacht. Dabei hasse ich Kutschfahrten durch die Nobelviertel noch mehr, als in der Themse zu landen. Und dann muss es auch noch heimlich sein, damit niemand von deiner feinen Gesellschaft dich sieht und an Ende noch denkt, dass du ein spannendes Leben hast. Jedenfalls mehr als die, und am Ende hassen sie dich dafür.“

„Ich brauche dich nicht, du kannst gehen“, murrte sie ihn an und wandte sich wieder der Tür zu, betete insgeheim aber, dass Tobias` Partner doch blieb, wo er war, zumindest bis sie in der Brennerei war.

„Wenn ich dich hier draußen dir selbst überlassen würde, dann tötet er mich, das ist nicht einmal übertrieben.“

„Das ist lächerlich.“ War es nicht und sie wusste es. Die Hitze in ihr entfachte sich wieder, schlängelte sich träge durch ihren Bauch und sammelte sich wieder zwischen ihren Schenkeln.

Wer hätte gedacht, dass Hildegard Templeton einen Mann mögen würde, der ab und zu besitzergreifend war?

Xander scharrte über den Boden. „Musste ja meine Nacht sein, in der sein Mädel sich davonstiehlt. Musste ja so kommen. Ich wusste, ich hätte die Sonntage nehmen sollen. An Sonntagen passiert nie was Zwielichtiges. Warum, glaubst du, ist das so? Gerrie hat die ruhige Nacht abgekriegt und ich natürlich die, in der Lady H im Nebel herumschleicht.“

„Ich weiß nicht einmal, warum ihr auf mich aufpasst, wirklich“, meinte sie und ignorierte Macauley, als sie an die Tür klopfte. „Das weißt du ganz genau, Liebling.“ Drei kurze Schläge an die abgewetzte Eichentür, die zum Inneren der Brennerei führte – derselbe Code, den Tobias mit Esmeralda benutzte.

Hoffentlich nahm er die Herausforderung an.

Tobias öffnete die Tür, natürlich war er es, und Hildy war vollkommen unvorbereitet auf all die Gefühle, die plötzlich auf sie einprasselten und auf ihn übergingen. Seine Augen weiteten sich und leuchteten grün wie Smaragde im Mondlicht.

Oh, sie war in Gefahr.

So leger angezogen hatte sie ihn noch nie gesehen. Das Hemd hing lose um seine Hüfte und stand bis zu Hälfte offen, kein Halstuch, die Ärmel weit hochgekrempelt. Den Graphitstift reizvoll hinters Ohr geklemmt und das Haar so zerwühlt, als hätte er gerade erst seine Hände darin vergraben.

Er trug seine Brille, deren Gläser einen entfernten Lichtstrahl reflektierten. Verdammt, sie mochte seine Brille.

Er stieß scharf den Atem aus und ließ sich Zeit sie eindringlich zu mustern, höchstwahrscheinlich fiel ihm sofort auf, wie ihr Rock an ihr klebte, immerhin trug sie keinen Unterrock. Ihr Haar floss offen über ihre Schultern, da sie vor dem Zubettgehen ihre Frisur gelöst hatte. Ohne ein Bonnet oder besonders viel Untergewänder hatte sie eilig das Haus verlassen und gerade wirbelte ein besonders kalter Windhauch unter ihrem Rock.

Alles, was sie bei sich hatte, war ihre Sehnsucht und Beklemmung – abgesehen von dem hässlichen Trauerkleid und einem Mantel, den sie seit der Beerdigung ihres Bruders nicht mehr getragen hatte.

„Was soll der schäbige Aufzug?“ Lässig lehnte er sich in den Türrahmen, überkreuzte die Beine – bei Gott seine Knöchel waren entblößt – und machte es sich gemütlich, um sie leiden zu sehen. Um ihre Bestrafung nur noch schlimmer zu machen, zog er einen Zahnstocher aus der Tasche und steckte ihn sich gelassen in den Mund – sie hatte angedeutet, er sollte besser damit aufhören.

Mit einem Seitenblick zu Macauley, der bisher nicht den Anstand besessen hatte sich abzuwenden und ihnen stattdessen zusah, als wäre das hier die unterhaltsamste Vorstellung in der ganzen Stadt – was vermutlich auch stimmte -, zog sie ihren Mantel enger um sich. „Zieht man Schwarz nicht an, wenn man unbemerkt bleiben will? Aber vielleicht habe ich auch nur Schwarz an, weil es mir so beliebt.“

Tobias` Mundwinkel kräuselten sich nach oben und das verlockende Grübchen zeigte sich. Belustigung hin oder her, er machte keine Anstalten sie hineinzulassen.

Sein abwehrendes Verhalten tat langsam, aber sicher weh und sie schmollte. „Darf ich reinkommen?“

Er schüttelte den Kopf und seine Lippen formten ein stummes nein.

Hildy versteckte das Gesicht in ihrer Kapuze und gab ein gespieltes Schniefen von sich, gefolgt von einem weiteren, nur um sicherzugehen. „Ich bin doch nur gekommen, weil ich mehr über die Dreifachdestillation lernen wollte“, stotterte sie so leise, dass nur er es hören konnte.

Tobias löste sich vom Türrahmen und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. „Eine halbe Stunde, dann schaffst du sie zurück nach Hause, Mac. Wir treffen uns wieder hier. Keine Sekunde länger“, wies er ihn an und zog Hildy zu sich ins Innere, wo sie der vertraute Malzgeruch zärtlich umfing. Genauso vertraut wie die glühende Hitze, die zwischen ihren Schenkeln brannte.

„In dreißig Minuten kann viel passieren, Kumpel“, murmelte Macauley der Tür entgegen, die Tobias ihm vor der Nase zuknallte.

Zur Sicherheit schniefte Hildy noch einmal, als sie hinter Tobias die dunklen Korridore entlangstolperte und fast schon rennen musste, um mit ihm mitzuhalten. Sie wollte ihre Freude so lange verstecken wie nur möglich.

„Du bist eine lausige Schauspielerin, Liebes“, flüsterte er und zerrte sie vorbei am gemütlichen Wohnzimmer, wo sie sich das erste Mal geküsst hatten. Aus dem Augenwinkel sah sie Nigel, der auf dem Hängesofa den Schlaf der Gerechten schlief, wie nur Kinder es konnten, in seinen Armen ein schläfriges Kätzchen. Tobias schob sie in sein Arbeitszimmer und schloss leise die Tür hinter sich.

Er schloss sie sogar ab, beinahe so, als hätte er Pläne für diese dreißig Minuten.

Was das Feuer in ihr ganz und gar nicht löschte.

Wortlos schritt er zu seinem Reißbrett hinüber, rollte seine Blaupausen auf, verknotete sie mit Zwirn und legte sie in eine Transportkiste in der Ecke. Dann ging er in die Knie, beäugte die Unterseite des Tisches und senkte die nun flache Schreibplatte ein paar Zentimeter. Danach nahm er die Brille ab und steckte sie in eine Seitentasche des Rucksacks zu seinen Füßen.

Für einen Moment herrschte Stille, wie ein langgezogenes Seufzen, bis er schließlich die Kerze auspustete und ihnen nur noch der Schein des Mondes Licht bot. Er drehte sich zu ihr um. Er hatte etwas Furchteinflößendes an sich und es war schwer für sie, seine Absichten zu erkennen. Denn niemand hatte sie je zuvor so angesehen. „Komm her, Hildy-Liebes. Wir haben noch siebenundzwanzig Minuten.“

Also kam sie zu ihm.

Nichts und niemand auf der Welt hätte sie in diesem Moment von Tobias Streeter fernhalten können. Keine Verlobungen oder gesellschaftlichen Unterschiede, nicht einmal Ehre – so sehr verlangte ihr Körper nach ihm. Als sie vor ihm stand, streifte er ihr den Umhang von den Schultern und er landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden.

„Du willst also mehr über Dreifachdestillation wissen, ja?“, fragte er und umschloss ihre Hüfte mit seinen großen Händen. Er hob sie an, drückte sie gegen seine Brust und setzte sie auf den Tisch, nur noch ihre Zehenspitzen streiften den Boden. Sie konnte kaum Luft holen, schon hatte er sich zwischen ihre Beine gedrängt und drückte ihre Knie mit gekonnten Bewegungen weiter auseinander. Mit steigender Erregung wurde Hildy plötzlich klar, dass er ganz genau wusste, was er tat. Er war hart, die Konturen klar und deutlich in seinen Wildlederhosen zu erkennen.

Diesmal versteckte er sich nicht vor ihr.

„Deine Schulter ...“

„Heilt und du bist federleicht, Liebes. Du bist meine Medizin, erinnerst du dich nicht?“ Also erinnerte er sich doch an die fiebrigen Unterhaltungen in ihrem Gästebett. Tobias lehnte sich nach vorn, schnappte sich den zerfransten Saum ihres Kleides und schlug ihn bis zu ihren Knien um. Ein kalter Windhauch streichelte um ihre Oberschenkel, während Tobias den Rock unverschämt immer höher schob. „Ich habe davon geträumt, dich genau hier auf diesem Tisch zu nehmen, wie du meine Skizzen vollkommen durchnässt.“

Hildy brummte unverständlich vor sich hin und krampfte sich fest, aus Angst vom Tisch zu rutschen.

An ihrer Hüfte angekommen, hob er sie an und setzte sie auf ihren Rock, um ihn oben zu halten. Er atmete schwer. Sie saß vor ihm in nichts weiter als einer hauchdünnen Chemise, weder Strümpfe noch Unterhosen, nichts schützte sie vor seinen hungrigen Blicken. Immerhin war sie direkt aus ihrem Schlafzimmer zu ihm gekommen, getrieben von immer größer werdendem Wahnsinn. Der wallende, grünblaue Ozean in seinen Augen war atemberaubend. Endlos und berauschend.

So grün, sie wollte darin eintauchen und nie wieder nach Luft schnappen.

Mit der Hand strich er ihren Oberschenkel bis zur Hüfte entlang, zog sie zum Rand des Tisches und ballte die Chemise in seiner Hand zu einem Knäuel. Zum ersten Mal in ihrem Leben stand sie entblößt vor jemandem, der nicht ihr Dienstmädchen war. „Man kann sein Verlangen nur eine gewisse Zeit zurückhalten, bis der Damm bricht, egal wie sehr man es zu verhindern versucht. Vernunft, gesellschaftliche Konventionen, Moral, Regeln.“ Er war atemlos, erregt, und dennoch hatte er die Situation vollkommen unter Kontrolle, es war zum Dahinschmelzen. Sie hatte noch nie zuvor die Kontrolle abgegeben. „Meine Sehnsucht nach dir, mein verdammtes Verlangen droht mich von innen heraus zu verbrennen. Jeder wache Moment ist geprägt von unanständigen Fantasien und mein Schlaf von unzüchtigen Träumen. Und nun bist du hier, mitten in der Nacht tauchst du vor meiner Tür auf und lässt mich glauben, dass du mich so sehr willst wie ich dich.“

Sie packte seinen Arm, strich mit dem Daumen über die Tätowierung an seinem Handgelenk und hob sie an ihre Lippen. Gierig küsste sie den Mond und die Sterne. „Das will ich.“

Er stieß heftig die Luft aus und fiel vollkommen unerwartet vor ihr auf die Knie. Naiv wie sie war, hatte sie auf einen Kuss gehofft. Aber seine sinnlichen Worte kamen ihr wieder in den Sinn.

Oh.

Sein Mund an ...

„Ich bin genau da, wo ich es prophezeit habe, an der Weggabelung zwischen Himmel und Hölle.“ Erst jetzt verstand sie, warum er den Tisch verstellt hatte, ihre Hüften lagen auf einer Höhe mit seinem Gesicht. „Ich will nur eine Kostprobe. Immerhin bist du zu mir gekommen, und ich kann dir nichts abschlagen. Dann weißt du, wie es sein könnte. Wie wir gemeinsam sein könnten.“ Sein heißer Atem traf auf ihre Mitte, aber er berührte sie nicht. Noch nicht.

Sie stöhnte, keuchte, war vollkommen machtlos. Sie hob die Hüften näher zu ihm, näher ans Verderben. Bettelnd. Eigentlich hätte sie vor Scham im Boden versinken sollen, stattdessen fühlte sie sich so gut wie nie zuvor.

„Hildy, Liebes“, flüsterte er und strich mit dem Finger über die weiche Haut ihres Schenkels, entlockte ihr ein Stöhnen, das ihren ganzen Körper durchfuhr.

Sie schloss die Augen und als sie sie wieder öffnete, bedachte sie ihn mit vernebeltem Blick. Das Blut schoss ihr durch die Adern und rauschte in ihren Ohren.

Berühr mich. Berühr mich. Berühr mich!

Er küsste die Innenseite ihres Schenkels – endlich – und seine Lippen wanderten weiter, bis die weiche Haut ihres Schenkels auf die weiche Haut ihrer Mitte traf. Seine Augen waren dunkel vor Lust und verschleiert, die Hand an ihrer Hüfte zitterte. „Ich werde Mattie nicht heiraten“, murmelte er und legte seine weichen Lippen auf ihre Mitte.

Die überraschenden Neuigkeiten flossen durch sie hindurch, aber sie verstand sie nicht. Seine Lippen, seine Zunge, seine Zähne vertrieben jeden klaren Gedanken. Hildy ließ sich auf den Tisch fallen, floss davon wie verschüttete Tinte. Ihr Arm verdeckte ihre Augen, sie konnte nicht hinsehen, wie er vor ihr kniete. Versteckte die wilde Lust, die ihr Gesicht verzerrte.

Zu fühlen, was er tat und es zu sehen, würde ihr den Verstand rauben.

Seine Lippen fühlten sich fremd und dennoch seltsam vertraut an. Wie für sie bestimmt. Sofort wollte sie nichts anderes mehr. Sie dachte nicht einmal im Traum daran, ihn von sich zu stoßen.

Seine Zunge strich über ihre feuchte Mitte, er saugte, leckte, biss. Unter seinen Berührungen wand sie sich, ein uralter Tanz, den ihr Körper kannte, auch ohne ihren Kopf. Wortlos flehte sie ihn an – fragte nach mehr und mehr und er erfüllte ihr jeden Wunsch.

Offensichtlich wollte er sie um den Verstand bringen, denn er pustete sanft gegen die Knospe zwischen ihren feuchten Lippen, die sie bei ihren Versuchen, ihre Sehnsucht zu stillen, entdeckt hatte. Kurz darauf folgte seine Zunge und Hildy stöhnte auf. Ihre Hand vergrub sich in seinen seidenen Locken, zog und zerrte ihn dahin, wo sie ihn spüren wollte.

„Da?“

„Ja“, hauchte sie. „Ja!“

Danach verschwamm alles.

Fieberhafte Eindrücke prasselten auf sie ein, ihre Haut brannte und im nächsten Moment durchfuhr sie Eiseskälte. Sie war so empfindlich, flehte ihn an aufzuhören, nur um ihn einen Atemzug später wieder an sich zu ziehen. Ihr Verstand sammelte nur bruchstückhafte Erinnerungen: sein stoppeliges Kinn, wie es gegen die weiche Innenseite ihrer Schenkel kratzte, seine Arme fest um sie geschlungen, wie er sie fest am Hintern packte, um sie enger an seinen Mund zu ziehen, und der Rand des Tisches, der Male auf ihrer Haut hinterlassen würde. Ihr Keuchen und Stöhnen vermischte sich mit dem seinen und erfüllte das Arbeitszimmer. Gekonnt wies er sie an, ihre Beine für ihn noch weiter zu spreizen, ihm zu sagen, was sie mochte.

Hier, mehr, schneller, so?

Ihr lustvoller Duft erfüllte den Raum. Alles, was sie hören konnte, waren ihre eigenen erregten Klänge – und seine – sonst nichts. Die Welt außerhalb der Brennerei verschwamm im Nebel.

Plötzlich spürte sie seine Hand zwischen ihren Schenkeln, kitzelnd, liebkosend, erkundend, bevor er einen Finger in sie gleiten ließ. Mit langsamen, bedächtigen Stößen – präzise wie die Linien in seinen ausgeklügelten Entwürfen – führte er sie näher an ihre Vollendung.

Er leckte, biss, streichelte, bis sie den Verstand verlor.

Sein Finger waren alles, was noch gefehlt hatte, um sie über die Kante in unbekümmerte Lust zu stürzen.

Sie schrie auf, und er zog sie schnell an sich, fester gegen seinen Körper, presste seine Lippen gierig auf die ihren und dämpfte so den Schrei. Geschafft und gleichzeitig elektrisiert sank sie gegen seine Brust, gab sich dem Kuss hin und schmeckte sich selbst. Seine Lippen wanderten von ihren Lippen, ihr Kinn entlang zur empfindlichen Haut hinter ihrem Ohr.

„Du bist das faszinierendste Wesen, das ich je kennengelernt habe“, flüsterte er in ihr zerzaustes Haar und küsste sie erneut.

Ihr erster Kuss hatte ihr gezeigt, was Lust hieß, ihr zweiter zeigte ihr, was Liebe bedeutete.

Auch wenn sie beide noch wackelig auf den Beinen waren, setzte Tobias Hildy wieder sanft auf dem Boden ab, dabei ließ er sie seinen muskulösen Körper spüren. Ihr feuchter, zerknitterter Rock und die Chemise verdeckten erneut ihre Beine und umspielten ihre Knöchel. Erst dann beugte er sich über sie, schlang einen Arm um ihre Taille, eine Hand vergrub sich in ihrem Nacken und er vertiefte den Kuss, weigerte sich, sie gehen zu lassen. Der plötzliche Überfall brachte ihr Blut in Wallung, bis sich alles zwischen ihren Schenkeln sammelte und sie weiche Knie bekam.

Und plötzlich war sie wieder erregt. Hätte ihn wieder für sich beanspruchen können, auf eine neue Art und Weise, die sie noch lernen wollte. Das hier war nicht vorbei, nur, weil sie ihren Höhepunkt erreicht hatte. Seine Länge drückte gegen den Stoff seiner Hose, gegen ihre Hüfte, er war noch nicht befriedigt.

Es gab noch so viel mehr zu geben, zu nehmen.

Ihre Hände an seinem Rücken krallten sich in sein Hemd und zogen ihn dichter an sie heran, auch wenn es unmöglich schien. „Toby“, flüsterte sie sehnsüchtig gegen seine Lippen und hoffte, er würde ihre Bitte verstehen.

Sie selbst verstand nichts mehr.

Sie vergrub ihr Gesicht in seiner Brust und atmete sein einzigartiges Aroma tief ein. Ihre Wange streifte über die weiche Baumwolle, und Hildy wollte ihn nie wieder loslassen, während die Erregung, die sie so hoch hatte fliegen lassen, langsam abebbte.

„Was ist mit dir?“ fragte sie neugierig. Immerhin hatte sie Gerüchte gehört, dass es schmerzte und ernsthafte Verletzungen nach sich ziehen konnte, wenn sie ihn einfach so unbefriedigt zurückließ.

Tobias stützte sich am Tisch ab, drückte Hildy von sich und stolperte dabei ein wenig zurück. Sein Atem schwankte, seine Wangen waren gerötet und das nachtschwarze Haar fiel ihm ins Gesicht – er sah sündhaft gut aus. Er hob die Hand und schüttelte dabei den Kopf. Nur einen kurzen Augenblick. Dann ging er zur Anrichte, goss sich ein Glas Whisky ein, setzte an und lachte leise, als er sie über seine Schulter hinweg ansah. Sie war überrascht, wie gelassen er wirkte, während er sie mit dahinschmelzendem Blick ansah. „Ich will deinen Geschmack nicht davon waschen, nicht einmal mit dem besten Whisky in ganz England.“

Sie massierte sich die Schläfen. Ihre Gedanken waren ein einziges Durcheinander, aber ihr Körper schwebte zwischen Himmel und Hölle, genau wie er es gesagt hatte.

Was hatte Tobias gleich noch einmal geflüstert, als er …?

Die Erinnerung an seine Worte kam zurück, zusammen mit der seines Fingers tief in ihr – das würde sie nie vergessen können - und Hildy zog scharf die Luft ein. „Du heiratest Mattie nicht?“

Schrecklich widersprüchliche Gefühle prasselten auf sie ein.

Erst Freude, dann Angst, dann wieder Freude.

„Nun, ich kann sie nicht heiraten, wenn …“ Er starrte tief in sein Glas, zögerte und nahm dann einen großen Schluck, anstatt seinen Gedanken zu beenden.

Hildy ließ sich zurück gegen das Reißbrett fallen und drehte wie verrückt den Ring an ihrem Finger. Sein Duft klebte an ihr, vernebelte ihre Sinne und verwirrte ihre Gefühle noch mehr. Diese Nacht hatte ihre Wünsche komplett auf den Kopf gestellt. „Und was wird aus meinen Plänen für die Duchess Society?“, fragte sie, vollkommen verwirrt. Ihr Blick fiel auf ihre Schuhe und ein Metalllineal, das zu Boden gefallen war. Sie trat dagegen.

Wenn er Mattie nicht heiratete, würde es alles ruinieren.

Wenn er Mattie heiratete, würde Hildy ihm nie vergeben.

Tobias kippte sich den Whisky die Kehle hinunter und knallte sein Glas zurück auf die Anrichte, das Geräusch hatte etwas Endgültiges an sich. „Deine Pläne? Was ist mit meinen verdammten Plänen? Mattie nicht zu heiraten – obwohl sie mich nicht heiraten will und ich sie offensichtlich auch nicht -, würde alles zerstören, was ich mir bisher mit Nash erarbeitet habe. Würde Matties Wunsch nach Freiheit zerstören. Ich muss auch an sie denken, genau wie an Nigel und Nick Bottom ...“, er seufzte wütend und klang niedergeschmettert „... und dich.“

Ihr Kopf schnellte nach oben und ihr wurden sofort zwei Dinge klar: Erstens, sie hatte ihre Bedenken laut ausgesprochen. Dabei hätte sie ihre Probleme, nach dem, was gerade zwischen ihnen passiert war, besser für sich behalten sollen, sie hatte den Moment vollkommen zerstört. Zweitens, sie hatte damit seine Gefühle verletzt. Der Schurkenkönig war überraschend verletzlich.

Also empfand er doch mehr für sie, als er zugegeben hatte.

Genau wie sie ebenfalls mehr für ihn fühlte, als sie zugegeben hatte.

Vollkommen aufgebracht und durcheinander ging sie zu ihm und streckte die Arme aus. „Ich habe das nicht so gemeint. Oder doch, eigentlich schon, aber es geht nicht nur ums Geschäft ...“

„Bitte, Templeton, bei allem, was dir lieb ist ...“, knurrte er, „... hör auf, solange du noch kannst.“ Er suchte das Zimmer nach seinen Stiefeln ab, fand sie hinter einem Sessel und zwang seine nackten Füße hinein. Während Tobias elegant von einem Fuß auf den anderen hüpfte, gingen Hildys Gedanken in zwei Richtungen. Panik und Lust. Er schnappte sich seine Jacke von einer umgedrehten Kiste, steckte hastig seine Arme hinein, fluchte und rieb sich die noch immer verletzte Schulter. Schweigend stopfte er sein Hemd in die Hose, bis es eng gegen seine schlanken Hüften und Bauch gespannt war. Alles in allem eine überraschend erotische Vorführung.

Sie hätte nie gedacht, dass Kleideranziehen so faszinierend sein könnte.

Er warf ihr einen finsteren Blick zu. „Hör auf mich anzusehen wie einen Sonntagsbraten. Deine dreißig Minuten sind um.“ Damit verließ er das Zimmer und erwartete, dass sie ihm folgte.

Im Korridor holte sie ihn endlich ein und packte ihn am Arm, noch bevor er die Tür erreichen konnte, durch die er sie schubsen wollte. Aber Tobias lief unbeirrt weiter, zog sie zwei Schritte mit sich, bis sie sich vor ihn stellte und den Weg blockierte. „Ich bin nur wegen der verdammten Vase hier! Also hast du ...“, sie rammte ihm einen Finger in seine festen Brustmuskeln, „... diese ganze Mehr-als-nur-Freunde-Sache angefangen. Nicht ich!“

Er schüttelte den Kopf und trat um sie herum, sein Blick kälter als die nächtliche Winterluft. In diesem Moment wurde ihr bewusst, wie es sich anfühlte, sich bei Tobias Streeter unbeliebt zu machen. Außenvorgelassen. Wenn man auch nur einmal das warme Licht seines Lächelns hatte spüren dürfen, dann fühlte es sich besonders schrecklich an.

„Oh nein, Liebes. Du bist gekommen, weil meine Lippen gegen deine feuchte Spalte gepresst waren und mein Finger tief in dir vergraben. Ich weiß, was ich da unten machen muss. Dreißig Minuten sind zwanzig mehr, als ich brauche, wenn du es genau wissen willst.“ Schockiert fuhr er sich erneut durchs Haar. „Genau genommen liegt es nicht einmal daran, dass ich Erfahrung habe und du keine. Weißt du, zwischen uns ist es so heiß, ich wusste nicht einmal, dass es das gibt, bevor du in meine Lagerhalle gestolpert bist. Aber mach dir keine Sorgen. Ich schieb gerne das Geschäft vor, solange es nur deine verfluchten Pläne nicht zerstört.“

„Toby ...“

Er schob sie sanft, aber bestimmt zur Seite und riss die Tür auf.

„Nenn mich nicht so. Niemals wieder“, knurrte er zwischen zusammengepressten Zähnen, rannte die Treppen hinunter und in die Gasse. „Für dich ist es Mr Streeter.“

Die Tür der Kutsche öffnete sich und Macauley kam aus der Kabine gehüpft, sein Atem stieg in kleinen, eisigen Wolken um seine Nase. „Noch eine Minute länger, Street, und ich wär euch ...“ Als er die verärgerte Miene seines Partners erblickte und kurz danach Hildys zerknirschte, blieben ihm die Worte im Hals stecken. „Hoffnungslos, alle beide“, murmelte er. „Vollkommen hoffnungslos.“ Er drehte sich um, zog die Stufe hervor und hielt Hildy die Hand entgegen, um ihr in den Wagen zu helfen. „Am besten du hältst dich vorerst fern, Kupplerin. Diese schlechte Laune geht nicht so schnell vorbei.“

„Tobias“, flehte sie ihn an und versuchte es ein letztes Mal. Aber er war schon halb um die nächste Ecke verschwunden, die Gasse entlang, viel zu leicht bekleidet, auf dem Weg zum nächstbesten Wirtshaus oder Bordell. Spielhölle oder Opiumhöhle. Sie kannte ihn nicht gut genug, um das zu beurteilen. Zweifelsohne fanden sich dank seines guten Aussehens und dem auffallend mürrischen Gesichtsausdruck ausreichend gewillte Damen in beiden Einrichtungen. Der Gedanke drehte ihr den Magen um, dass sie glaubte, sie würde ihr bescheidenes Abendbrot aus Kartoffeln und Kochschinken über das schmutzige Kopfsteinpflaster verteilen. Sicher wäre es nicht das erste Mal, dass jemand seinen Magen hinter einer Brennerei leerte.

Sie starrte ihm nach, bis er im Nebel verschwand und Macauley sie an ihrem Ellenbogen in die Kutsche schubste. „Er ist nicht für dieses Wetter gekleidet und seine Schulter verheilt noch“, schluchzte sie, diesmal war es nicht geschauspielert. „Aber er findet sicher eine, die ihn warmhält.“

Macauley schnaufte amüsiert, schloss die Kabinentür, klopfte gegen das Dach, um den Kutscher zu wecken und lehnte sich im Sitz zurück. „Er läuft einmal ums Karree und geht dann zur Vordertür wieder rein. Das dürre Straßenkind pennt auf dem Sofa. Street lässt den Burschen nicht allein, nicht, wenn die Konkurrenz auf offener Straße unsere Fahrzeuge mit Pistolenkugeln löchert. Außerdem krabbeln die verdammten Katzen auf allem herum. Man darf sie keine Sekunde aus den Augen lassen, oder die kleinen Mistkerle stellen wieder etwas an. Einer hat meinen Knöchel blutig gekratzt, dieser getigerte Scheißkerl! Dabei weiß doch jeder, dass rote Katzen unerträglich sind.“

Hildy fuhr mit dem Finger über ein schwarzes Brandloch im Samtpolster, was höchstwahrscheinlich von einer von Macauleys schrecklichen Zigarren stammte. „Woher weißt du das?“

Er überkreuzte die Beine, lehnte sich zurück und gähnte. „Du bist nicht die Erste, die er aus der Hintertür geschubst hat, nur um zur Vordertür wieder reinzugehen.“

Hildy legte den Kopf in den Nacken, so dass ihre Tränen nicht unheilvoll ihre Wangen entlang flossen. Genau in diesem Moment tauchte Tobias vor ihrem inneren Auge auf, wie er zwischen ihren Beinen kniete. Gefolgt von einer Woge aus Zuneigung.

„Natürlich, klar, wunderbar!“

Sie würde diese Nacht nie in ihrem Leben vergessen.

„Aber es ist alles Blödsinn, eine verdammte Katastrophe!“

Sie schluckte schwer und betete, sie könnte sich zusammenreißen, bis sie wieder zuhause war. „Bitte was?“

„Eine Katastrophe, Lady H, denn du bist die Erste, in die er sich verliebt hat.“

Und nun, nachdem diese verblüffende Aussage zwischen ihnen in der Kutsche hing, tat Macauley so, als ob er schlief, und ließ Hildy allein zurück. Mit einer Menge unbeantworteter Fragen im Kopf und im Herzen.


Kapitel Dreizehn
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Tobias verbrachte die nächsten vierundzwanzig Stunden damit, Geschäfte abzuwickeln, die nicht im Geringsten etwas mit Architektur, Schifffahrt oder außergewöhnlich gutem Whisky zu tun hatten. Von einem Ende von London bis zum anderen, von düsteren Docks hin zu förmlichen Salons – er verfolgte sein Ziel wie die Marathen in Indien.

Es ließ ihn die Katastrophe mit Hildy nicht vergessen, aber es stärkte sein Selbstvertrauen in seinen Unternehmergeist.

Wie mühelos er Erfolg verbuchen konnte, unterstrich nur, wie gut er tatsächlich in der Kunst des Handels war. Vor allem jetzt, da er im White’s saß – einem Klub, in dem er eindeutig kein Mitglied war –, gegenüber vom ihm der Earl of Hastings, und er ihm genau schilderte, warum er seine älteste Tochter nicht heiraten würde.

Und warum diese Entscheidung ein Glücksfall für den Earl war.

Tobias präsentierte ihm die Angelegenheit auf die gleiche Art, wie er geänderte Schifffahrtsrouten aufgrund von außergewöhnlichen Wetterkonditionen oder Piraterie mit Geschäftspartnern besprach. Trockene Fakten, feinsäuberlich ohne Gefühle dargelegt, auch wenn ihn in dem Moment ein Gefühl durchfuhr, das er besser nicht beim Namen nennen wollte. Verflucht soll Hildy sein, sie und ihre wilden Küsse. Selbst jetzt schmeckte er sie noch auf der Zunge. Die verzweifelten kleinen Geräusche, die sie von sich gegeben hatte, als sie ihren Höhepunkt erreichte, wie sie sich über seine Lippen, Zunge und Hals ergoss, ein Wasserfall aus purem Leben. Wie reinen Nektar hatte er sie getrunken. Ein Lebenselixier. Durch und durch eine Kostprobe vollkommenen Glücks.

Mac lag falsch, sehr falsch. Hildegard Templeton hatte ihn nicht bei den Eiern, sondern beim Herzen gepackt. Was genau genommen eine viel grausamere Situation war.

Hastings hustete in seine Tasse und rüttelte Tobias aus seinen Tagträumen. Der Earl sah ihn mit hochgezogenen, grauen Augenbrauen an. „Matilda hat dieser Sache zugestimmt?“

Tobias umkreiste mit dem Finger den Rand seines Whiskyglases und starrte in das Kaminfeuer am andern Ende des Raumes. Immer, wenn er sich einer Antwort vollkommen sicher war, wartete er einen kurzen Moment, um ihr mehr Nachdruck zu verleihen. „Das wird sie“, meinte er letztendlich und sah dem Earl dabei tief in die Augen, so dass es keinen Zweifel geben konnte. „Ich werde für sie da sein, als Freund, jeden Tag ihres Lebens. Aber vielleicht sollte sie die Chance bekommen, das Leben zu leben, was sie will und nicht das, zu dem sie gezwungen wird.“

Der Earl grummelte und zeigte seine Meinung zu der Sache, indem er empört seine Teetasse leerte. „Und dieser Capper ist anständig?“

Tobias nickte. „Der meistgeschätzte Arzt in England. Und er kennt sich außerdem ein bisschen in der Pharmazeutik aus, die Lady Matilda ebenfalls interessiert. Sie könnte keinen besseren Lehrer finden.“

Mit beiden Händen und einem tiefen Brummen umfasste Hastings seine Tasse. „Dabei hatte ich gehofft, es müsste nie dazu kommen.“

Tobias biss die Zähne zusammen. Hier, in einem schlecht beleuchteten Arbeitszimmer, in einem Klub, der ihn sowieso nie akzeptieren würde, konnte er sein Selbstwertgefühl zurücklassen. Er wollte ohnehin nicht Teil dieser Gemeinschaft sein. Er würde sich alles wiederholen, sobald White’s beeindruckende Hintertür – denn aus der würden sie ihn geleiten – hinter ihm schloss.

„Ich wäre Lady Matilda kein guter Ehemann gewesen. Die Duchess Society hat ihr Bestes gegeben. Ich habe viel über vornehmes Benehmen, angemessene Haltung und ...“, er schluckte schwer und suchte nach dem passenden Wort, obwohl es keins gab. „... anständiges Verhalten gelernt. Aber ein Mann kann seinem niederen Ursprung nicht entrinnen. Zumindest nicht so weit, wie er gehofft hatte.“

„Ganz genau, Streeter. Ich habe es Ihnen ja gesagt“, sagte Hastings ohne einen Hauch von Reue in seiner Stimme. Schmollend stellte er seine Tasse auf dem Beistelltisch ab. „Matilda, mein liebes, geniales, kompliziertes Kind, braucht Sie als einen Freund vielleicht mehr als als Ehemann. Meiner Erfahrung nach halten diese Beziehungen länger. Meine Entscheidung würde anders aussehen, wenn sie Sie lieben würde.“

„Meine ebenfalls“, meinte Tobias mit unverkennbarer Härte in seinem Tonfall. „Mir ist wichtig, dass sie glücklich ist.“ Und ich auch, aber diesen Teil verschwieg er lieber.

„Und mir ist wichtig, meine Familie zu retten, mein Anwesen, mein Erbe. Was ich immerhin auch ganz allein verpfuscht habe.“ Der Earl drehte den granatroten Siegelring an seinem kleinen Finger um sich selbst und natürlich musste Tobias an Hildy denken, wie sie ihren eigenen Ring immer wieder drehte, wenn sie nervös war. Immer wenn er sie vergessen wollte, blühte sie in seinen Gedanken auf wie eine Rose, wohlriechend und unvergesslich. „Wissen Sie, in einer Stadt wie dieser, in der ich mich nicht für eine Halbkrone auf das Wort anderer verlassen würde, muss ich feststellen, dass ich Ihnen vertraue.“

Tobias rutschte in seinem Sessel nach vorn, als würde er aufstehen wollen. Wer hätte gedacht, dass er aufatmen könnte, wenn er eine Verlobung absagte? „Dann sind wir also im Geschäft.“

Der Earl lächelte ihn humorlos an. „Wenn meine Tochter zustimmt. Liege ich richtig in der Annahme, dass es ihrer Zustimmung bedarf?“

„Das tun Sie.“

„Sie sind beinahe so trotzig wie sie, Streeter. Ihr jungen Leute pfuscht an unserer Ordnung herum.“

Zum Teufel noch eins, ich hoffe, wir verursachen ein heilloses Durcheinander, dachte Tobias, als er zu seiner Kutsche zurückkehrte, die - wie gewünscht – in der Gasse hinter dem Haus parkte.

Mit der Vereinbarung, so hübsch verpackt wie nur möglich, machte er sich auf den Weg zu Lady Matilda Delacour-Baynham. Wenn sie ihn wirklich lieben würde, würde er den Plan auch nicht ändern wollen. Er würde sie sein Leben lang beschützen und seinem Schwur als ihr Ehemann treu bleiben. Aber sie liebte ihn nicht und würde es nie tun.

In den vergangenen Stunden hatte er gesehen, wie es sein könnte. Er würde es niemals für sich selbst beanspruchen, aber es hatte ihm gezeigt, wie es sein könnte.

Wissen, das alles verändert hatte.

Der Schnee fiel leise vom Himmel, als er Matties Haus in Manchester Square erreichte. Der Winter war wirklich in London angekommen. Das verrostete Schloss auf der Seite der Hinde Street bewegte sich keinen Zentimeter, also hüpfte Tobias kurzerhand über den Zaun. Er schritt den Kieselweg durch den vernachlässigten Seitengarten zum Haus empor und versuchte, sich krampfhaft auf die eine Frau zu konzentrieren, während seine Gedanken von einer anderen besessen waren. Jeder neue Atemzug jagte Hildys Süße und diese leisen Geräusche, die sie von sich gegeben hatte, als sie gekommen war, durch seinen Körper wie den Sauerstoff, den er atmete. Ihre vom Küssen geschwollenen Lippen, ihre Finger tief in seinen Haaren vergraben. Die weiche Haut ihrer Schenkel, die federleicht seine Wange berührte. Ihre wogenden Brüste und noch dazu ihre immer härter werdenden Brustwarzen, als er von zwischen ihren Beinen aufgesehen und sie seinen Blick erwidert hatte.

Mit lustvoll vernebeltem Blick stand er vor dem Dienstboteneingang und wartete, bis ihm eine Magd die Tür öffnete. Ihre Morgenhaube saß schief auf dem Kopf und sie sah ihn überrascht an, bis sie schließlich ihre schlechte Laune beiseite schob und ihm sagte, wo er die älteste Tochter des Hauses finden konnte.

„Lady Matilda ist in der Küche, Sir. Sie operiert an den Suppenhühnern herum.“

Tobias, beinahe schon steifgefroren vor Kälte, runzelte die Stirn, als er sich auszog, da am Dienstboteneingang kein helfender Diener bereitstand. „Wie bitte?“

Die Magd lächelte ihn breit an, sodass man ihre Zahnlücke sehen konnte und tänzelte im Ausfallschritt an ihm vorbei. Er hatte keine Ahnung wieso, vielleicht wollte sie mit ihm flirten, aber er war sich nicht sicher, immerhin könnte sie seine Mutter sein. „Sie operiert an den Hühnern. Laut ihr ist es ihre am meisten gebrauchte Fähigkeit. Also Menschen flicken, nicht Hühner.“ Nervös blickte sie über ihre Schulter, als würde sie ihm ein Familiengeheimnis anvertrauen. „Sie wissen schon, die ganze Doktorsache“, flüsterte sie ihm hinter vorgehaltener Hand zu. „Das Mädel ist seltsam. Sie sind ein mutiger junger Mann, dass Sie sich ihrer annehmen. Genauso mutig, wie es in den Klatschspalten behauptet wird. Meine Schwester lebt in Limehouse, ich kenn‘ die Geschichten.“

Leider war Lady Matilda Delacour-Baynham nicht die Frau, der Tobias sich annehmen wollte. Aber wenn er an Hildy dachte, mit ihrem überraschten Gesichtsausdruck, als sie um seinen Finger und seine Zunge herum pulsierte und enger wurde, und daran, wie sie sich an seine Brust geschmiegt und so ruhig und sicher geatmet hatte wie noch nie zuvor in ihrem Leben, dann schmerzte ihm das Herz. Ein unheilvolles Ziehen, das alles mögliche bedeuten konnte.

Am wahrscheinlichsten war, dass er sich verliebt hatte.

In eine Kupplerin, die nicht ans Heiraten glaubte. Vielleicht nicht einmal an die Liebe, immerhin hatten sie dieses Thema nie angesprochen. In eine Frau, der ihre Karriere wichtiger war als er – ungewöhnlich, aber bewundernswert.

Eine Frau, die ihn küsste, als würde sie ihr Leben lang niemand anderen mehr küssen wollen.

Egal wie sehr Hildy es abstreiten würde, es war offensichtlich gewesen. Zumindest für ihn. Im Gegenzug dazu war er in ihren Armen vollkommen gewesen und fühlte sich nun ihrer beraubt. Im Nachhinein schockierte ihn sein eigenes Verhalten: einfach vor ihr auf die Knie zu fallen und sie zu verschlingen. Dabei hatten sie noch nicht einmal richtig Sex gehabt. Und sowas passierte normalerweise erst später, wenn überhaupt. Aber er hatte sich nicht zurückhalten können – hatte sie in diesem Augenblick mehr als alles andere auf der Welt gewollt. Letztendlich hatte er ihr Vergnügen über sein eigenes gestellt. Noch nie zuvor hatte er eine Frau so sehr berühren wollen. Geben. Nehmen. Die Entscheidung war unvermeidbar gewesen.

Aber die Chance, mit Hildegard Templeton zu schlafen, war nun vertan. So wie er sich gestern verhalten hatte, müsste sie verrückt sein, ihn wieder an sich heranzulassen.

Hut und Mantel in der Hand, das Herz in der Hose, so folgte Tobias dem Geruch von gebratenem Fleisch und gekochtem Kohl und fand seine Verlobte tatsächlich an einem verschlissenen Fleischerblock mit einem Stapel Geflügelteile vor sich. Als er eintrat, warf Mattie ihm einen kurzen Blick zu, wirkte nicht im Geringsten überrascht, und dann fiel ihr Blick wieder zurück auf Nadel und Faden, die sie fest im Griff hatte. Sie war zweifelsohne die beherrschteste Frau, die er je kennengelernt hatte. Diese Standhaftigkeit hatte sich als besonders nützlich erwiesen, als es darum ging, Kugeln aus ihm herauszuholen und Wunden zu vernähen.

Er wusste, er sollte die Unterhaltung eigentlich mit dem Wetter beginnen (schlecht) oder mit der neusten Inszenierung in Drury Lane (grässlich), aber die vergangenen Stunden hatten ihm all seinen Charme abverlangt. „Mattie, Liebling, du musst mir den Laufpass geben, am besten bald.“

Mattie neigte den Kopf, biss sich auf die Zunge und verknotete die sauberste Naht, die ein Huhn je bekommen hatte. Nach getaner Arbeit legte sie ihr schauriges Werk beiseite, zog sich die Gartenhandschuhe aus, die sie glücklicherweise trug, und lief zum Waschbecken in einer dunklen Ecke der Küche. Sie seifte sich die Hände ein, spülte sie in einem Eimer Wasser ab und trocknete sie an einem ausgeblichenen Leinentuch ab, ohne auch nur ein Wort zu seiner erschütternden Äußerung zu sagen.

Dann drehte sie sich zu ihm um, auf ihren Lippen ein neckendes Grinsen und er wusste, dass sie ihm auf die Schliche gekommen war.

Seufzend schmiss er seine Sachen auf einen Stuhl und machte sich auf die Suche nach der versteckten Flasche Brandy. Jede Küche hatte eine. Er fand sie beim zweiten Versuch. „Wie hast du es herausgefunden?“, fragte er und entkorkte die Flasche mit den Zähnen.

„Dass du mich für Hildegard Templeton fallen lässt?“ Sie lachte und ließ das Handtuch in ihren Händen knallen. „Die Luft schlägt Funken, sobald ihr im selben Raum seid. Es ist wie Magnesium, sehr hell, dafür aber schnell erloschen. Außerdem hast du nach ihr gerufen, als du krank warst. Und dann waren da noch all die Blumen in ihrem Arbeitszimmer, als hättest du ein ganzes Gewächshaus aufgekauft. Ich freue mich für dich, dass das Schicksal dich zu der Person gebracht hat, die für dich bestimmt ist. Manchmal treffen sich zwei Menschen und es ist einfach ... glücklicher Zufall. Immerhin ging es mir genauso. Sie ist ebenfalls mein Glückstreffer. Aber das ist ein Geheimnis zwischen uns beiden.“

Als Tobias für seinen Vortrag ansetzte, den er auf der gesamten Fahrt hierher geübt hatte, hob sie nur die Hand. „Ich kann auch nicht vom Schleier bis zur Bahre an deiner Seite sein, obwohl ich gedacht habe, dass ich es könnte. Mit keinem Mann. Es tut mir leid, dass ich es überhaupt vorgeschlagen habe, aber ich dachte, es würde uns beiden weiterhelfen. Immerhin war ich ehrlich, was mich und mein ungewöhnliches Leben angeht. Und wenigstens reden wir jetzt darüber, bevor einer den anderen vor dem Altar stehen lässt.“

„Das hätte ich nie getan!“ Er spuckte den Korken auf den Boden. „Dich irgendwo zurückgelassen.“

„Du bist ein wunderbarer Mann, wirklich. Ich hoffe, Lady Hildegard weiß, was sie an dir hat.“

Verlegen nahm Tobias einen Schluck Brandy und verzog das Gesicht.

Mattie lachte erneut, kam zu ihm herüber, nahm ihm die Flasche ab und setzte ebenfalls an. Auch sie verzog angewidert das Gesicht. „Scheiße, der ist wirklich grauenhaft. Das gute Zeug ist nie in der Küche.“

Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab, sein Hals brannte dank des billigen Fusels. „Ich habe einen Plan, einen guten Plan.“

Mattie lehnte sich an den Fleischerblock und senkte die Flasche. „Ich habe nie an dir gezweifelt, Tobias Streeter. Vom ersten öden Tag an, an dem ich dich in Epsom getroffen habe. Meine Menschenkenntnis ist hervorragend und du bestehst den Test mit Leichtigkeit. Du bist ein guter Mann. Dickköpfig, aber gut.“

Nervös lief er durch den Raum, jetzt, da es endlich Zeit war, ihr seinen Plan zu unterbreiten. Er würde Matilda Delacour-Baynham vielleicht nicht heiraten, aber er würde ihr Leben verändern. Und seins - zumindest teilweise. „Ich nehme an, du weißt, wer Thomas Capper ist?“ Er schob den zerfetzten Vorhang beiseite und sah zu, wie der Schnee leise fiel und die Welt in wundersames Weiß tauchte. Dieses Haus brauchte dringend eine Geldspritze. Er fragte sich, ob Hildy, die nicht zu weit entfernt von hier wohnte, auch an ihn dachte, während sie dem Schnee zusah, und erinnerte sich daran, wie sie auf seinem Reißbrett gelegen hatte.

Das war genau genommen nur der Anfang seiner Liste gewesen. Es zog in seiner Hose, wenn er nur an diese Liste dachte.

„Thomas Capper? Natürlich. Immerhin habe ich alles über chirurgische Praktiken und Infektionen von ihm gelesen. Er hat seine Ausbildung in Saint Bartholomew gemacht, als Arzt und Apotheker. Seine Arbeit ist bemerkenswert.“

Tobias ließ den Vorhang los und drehte sich wieder zu ihr. „Sehr gut, dass du so von ihm schwärmst, denn er wird dein neuer Lehrer sein.“

Mattie knallte die Brandyflasche auf den Fleischerblock. „Lehrer?“

Er zuckte mit der Schulter und gleich darauf zusammen, als der Schmerz seinen ganzen Arm erfasste. Die Wunde verheilte gut, war aber immer noch empfindlich. „Stopp!“, meinte er, als Mattie, ganz die Ärztin, auf ihn zugelaufen kam. „Mir geht es gut. Du hast die Fäden gezogen, es ist nicht entzündet. Die Narbe ist beinahe hübsch. Für eine Frau hast du wirklich gute Arbeit geleistet. Ich werde leben, danke.“

Mattie lächelte stolz. „Du hast recht, das wirst du.“

„Capper und ich sind Geschäftspartner. Ich besorge ihm Sachen, die man in London nicht so einfach findet: medizinische Geräte, Kräuter, Gewürze. Seit knapp zwei Jahren bettelt er mich nach Geld für ein Krankenhaus an. Gestern Abend, in einer verruchten Kneipe in Shoreditch habe ich endlich zugestimmt. Dank der Verhandlungen habe ich jetzt einen brummenden Schädel.“ Tobias massierte seine Schläfen und fuhr sich über die müden Augen. „Ich habe nur zugestimmt, wenn ich den Standort bestimmen darf.“

„Lass mich raten: Limehouse.“

Der gesamte Vormittag hatte ihn unerwartet aus dem Konzept gebracht, also fischte Tobias zur Beruhigung einen Zahnstocher aus seiner Tasche hervor. „Im Gegenzug dazu nimmt er dich als Assistentin auf, wie eine Art Ausbildung. Du fängst weit unten an, also erwarte keine große Pracht. Deine Patienten sind die, die sich nicht aussuchen können, ob der Doktor eine Frau ist oder nicht. Armenhäuser, Fabriken, verdammt, vielleicht schicken sie dich sogar nach Newgate. Es wird nicht einfach oder reibungslos.

Capper ist skeptisch, ob du das wirklich willst. Er wird dich testen. Aber du wirst frei sein, wenn du diskret bist. Du wirst dein eigenes Leben leben können, mit der Person, die du liebst. Die Bezahlung sollte reichen, um dein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Sollte sich dein Vater dagegen entscheiden, deine Zukunft zu finanzieren, kannst du damit vielleicht ein Häuschen ein wenig außerhalb von London mieten.“

„Unglaublich“, flüsterte Mattie und lehnte sich voller Erstaunen zurück gegen den Block. „Wie hast du ihn dazu gekriegt, all dem zuzustimmen?“

Tobias nahm den Zahnstocher wieder aus dem Mund, bevor er noch zu Boden fiel. Ihre Naivität überraschte ihn. „Mattie, Liebling ... wirklich?“

Mattie setzte die Flasche erneut an und hustete, als der Brandy ihre Kehle benetzte. „Er hat mich also verkauft.“

Tobias steckte sich den Zahnstocher wieder in den Mund und lehnte sich zurück. „Was kümmert es dich, wenn du so deine Träume leben und sein kannst, wer du wirklich bist, und nicht, was die feine Gesellschaft dir vorschreibt? Dein Vater hat Schulden in jeder Spielhölle von hier bis Portsmouth. Genauso wie deine zukünftigen Patienten hat auch er nicht das nötige Kleingeld, um ein vernünftiges Angebot auszuschlagen. Du hingegen sicherst dir eine achtbare, wenn auch skandalöse Stellung, der der ton dank Cappers glänzenden Renommees nicht widersprechen kann. Dein Vater behält sein Ansehen, sein Zuhause und sichert die Zukunft seiner verbleibenden Töchter. Nur die merkwürdige musste er hinter sich lassen. Dafür wird er beim ton kaum in Ungnade fallen, diese Ehre wird dir zuteil.“

Er seufzte, unerwartet niedergeschlagen. „Ich habe so viele Leute in dieser Stadt ausbezahlt und das aus den unterschiedlichsten Gründen, ich habe schon aufgehört zu zählen. Was ist schon einer mehr oder weniger? Dein Vater hat übrigens Besserung gelobt, er will mit dem Glücksspiel aufhören. Jetzt komme ich mir auch noch wie ein Schutzengel vor.“

Trotz all ihrer Kühnheit war Mattie doch nur eine Frau, und typisch für eine Frau hatte sie eine Liste an Fragen: „Was wird aus deinem Traum mit Nash? Was wird aus der Duchess Society?“

Was wird aus Hildy?, aber das traute sich keiner der beiden zu fragen.

Tobias` Herz krampfte und er sah wieder aus dem Fenster. Der Schnee fiel noch immer leise und stetig. London sah unter der elfenbeinfarbenen Decke, die das tägliche Elend verbarg, beinahe vorzüglich aus.

„Für alle wird es so aussehen, als hätten Lady Hildegard und die Duchess of Markham dir die Möglichkeit verschafft, mit Capper zu arbeiten. Die Lösung ist genial, wenn auch unerhört, und wird der Duchess Society nicht schaden. Wahrscheinlich werden sie dadurch noch Berater für adelige Mauerblümchen und gebildete Blaustrümpfe. Die Revoluzzer unter der feinen Gesellschaft werden sie vermutlich mit anonymen Spenden unterstützen. Mit Stipendien und dergleichen. Dein Vater hat ebenfalls zugestimmt diskret bekanntzugeben, wie dankbar er ist. Immerhin wollte er seine älteste Tochter nicht mit einem Bastard verheiraten, das wusste doch jeder. Es wird so wirken, als hätte Hildys Vereinigung dich vor einer möglichen Katastrophe bewahrt und eine Lösung für dein Interesse an Medizin gefunden.“ Mit den Augen verfolgte er einen Tropfen, wie er das Fenster entlang rann. „Und schließlich überlässt dein Vater der Duchess Society die Verantwortung über deine Schwestern, auf ihrem Weg in eine trostlose Ehe.“

Mattie trat hinter ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter, spendete ein wenig Trost. Sie waren tatsächlich Freunde, er und diese ungewöhnliche Frau, und es gab nicht viele Menschen, die er als seine Freunde bezeichnete. „Ich muss zugeben, ich bin gerührt von deiner Großzügigkeit, Tobias Streeter. Der Schurkenkönig ist weitaus gütiger, als die Leute glauben. Immerhin gibst du deinen Traum, Architekt zu werden, für die Liebe auf. Für die Freundschaft. In einer Welt voller Leere ist das mehr wert als alles andere.“

Tobias lachte bitter. „Ich gebe eine Art auf, meinen Traum zu erreichen. Und die Frau gleich mit. Aber dafür behalte ich die Freundin.“ Allerdings würde er Hildy nie vergessen können, auch wenn ihr Ehrgeiz ihn zerstört hatte. Er wusste, wie unglaublich scheinheilig und arrogant das war – eine sehr männliche, verbissene Sichtweise. Jedenfalls würde sein Plan nicht funktionieren, wenn die Kupplerin den Schurken heiratete. „Du solltest mir noch nicht danken, Mattie. Die Menschen werden dich dafür verstoßen, auf eine niedrigere Stufe stellen, so wie mich. Aber es ist deine Entscheidung. Es ist dein Leben, nicht das einer anderen.“

Sanft drückte sie seine Schulter. Sie roch nach medizinischen Kräutern und rohem Geflügel, der schlimmste Geruch, den er sich vorstellen konnte. „Ich verstehe dich nicht, aber ich kann nur danke sagen. Von tiefstem Herzen, danke.“

Er konnte ihr nicht in die Augen sehen, noch nicht, also sah er weiter dem Schnee zu.

Sein vernachlässigtes Herz war ungewöhnlich entblößt.


Kapitel Vierzehn
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Irgendwann mussten sie sich über den Weg laufen.

Hildy wusste, dass man in einer Stadt wie London nie den Leuten begegnete, die man sehen wollte, nur denen, die man nicht sehen wollte.

Allerdings, wenn sie ehrlich mit sich selbst war, wollte sie Tobias dringend sehen. An jeder Straßenecke, in jedem Laden, hatte sie nach ihm Ausschau gehalten, den Kopf aus dem Fenster ihrer Kutsche gehalten, bis ihre Augen tränten. Bis sich Verzweiflung zu Ärger wandelte, weil er ihre Entschuldigungsbriefe ignorierte – ja, sie hatte welche gesendet. Drei, um genau zu sein, über die letzten beiden Monate hinweg. Sie hatte auf geruchloses Papier geschrieben, nicht wie Julia oder Judith, oder wie auch immer seine Geliebten hießen. Sie wollte es gar nicht wissen.

Vielleicht war das ihr Fehler gewesen, es fehlte der Hauch Lavendel.

Und so wandelte sich der kalte April zu einem gemäßigten Mai ohne ein Wort von Tobias. Die Duchess Society – dank Tobias` kluger Auflösung der Verlobung – wurde nur beliebter. Georgie und sie hatten beinahe jede Woche neue Klienten. Eine Familie nach der anderen klopfte an ihrer Tür, mit einer jungen Lady im Schlepptau, die nicht ganz in die Form der fügsamen und vollkommenen Frau passte, die erpicht darauf war zu heiraten. Sie hatten sogar anonyme Spenden von einer verwitweten Grand Dame und einer alten Countess bekommen, die sich auch für Frauenrechte einsetzten, genau wie sie.

Georgie hatte sogar vorgeschlagen, den Namen der Society zu Blaustrumpfbrigade zu ändern, oder Mauerblümchenkrieger. Hildy hatte Die widerspenstigen Gräfinnen vorgeschlagen, immerhin war Georgie eine gewesen, bevor sie Duchess wurde.

Und trotzdem starrte Hildy weiterhin verloren aus den Kutsch- und Ladenfenstern, wälzte sich in ihrem Bett hin und her, verhedderte sich in den Laken und träumte von Tobias. Seine Hände auf ihrem Körper, wie er mit seinem Mund sündhafte, wunderbare Dinge tat und nie wieder damit aufhörte. Sie vermisste seine Berührungen, sein Lächeln und sein Lachen.

Sie vermisste ihren klugen Freund und den Mann, mit dem sie zusammen sein wollte.

Außerdem fragte sie sich, was aus seinem Traum geworden war, mit John Nash zu arbeiten, und ob er bereute, was er für sie aufgegeben hatte, für Mattie. Sie machte sich Sorgen um seine Schussverletzung, Nigel, Nick Bottom und die Kätzchen. Wie die neue Charge Whisky wohl geworden war? Aber die meisten Gedanken machte sie sich darum, wie sehr sie ihn verletzt hatte und wie schnell er sein Herz vor ihr verschlossen hatte, sobald er geglaubt hatte, sie hätte die Duchess Society über ihre Gefühle gestellt.

Dabei war dem nicht so. Genau genommen wollte sie beides. Aber das war unmöglich, wenn man der Gesellschaft glaubte.

Ein Kreislauf, der sie wütend machte und sich täglich wiederholte.

Deswegen hatte Hildy sich an diesem milden Frühlingsmorgen dazu entschlossen, ihren Phaeton in vollem Karacho King’s Old Road entlang zu jagen, um sich aufzuheitern. Das Fahrzeug sowie der dazugehörige Schimmel waren der einzige Luxus, den sie sich erlaubte, abgesehen von Feuerholz in jedem Kamin und dreimal die Woche frisches Fleisch. Letzteres war hauptsächlich für ihren Hofmeister Danbury, der immer schwächer wurde.

Aber nach nur ein paar Metern fing ihr Pferd an zu humpeln, also steuerte sie ihren Wagen einige Meter entfernt vom Kiesweg im Hyde Park auf einen Gehweg, um sich das ganze besser anzusehen. Der Staub kitzelte ihr in der Nase und bedeckte ihre Lederhandschuhe. Gerade hatte sie sich neben das Fahrgestell gekniet – wenn auch in einer sehr unvorteilhaften Position – da liefen ihr Tobias und seine neuste Eroberung über den Weg.

Oh ja, sie hatte in der Gazette alles über seine Eskapaden gelesen. Gleich nachdem Lady Matilda Delacour-Baynham ihm den Laufpass gegeben hatte, hieß es, dass die Frauen nur so durch seine Hände flossen wie Wasser. Oder ausgezeichneter Whisky, um genau zu sein. Seine Zurückweisung, machte ihn nur noch mehr zu einem Objekt der Begierde und bewies ein für alle Mal den Wahnsinn des ton und die Ungerechtigkeit des Lebens.

Das einzig Befriedigende für Hildy an diesem Morgen im Hyde Park war Tobias offensichtlicher Schock, sie hier zu sehen.

Das und ihr entzückendes, neues Reitkleid.

Sie musste sich berichtigen, das vierte Luxusgut auf ihrer Liste: Phaeton, Feuerholz, Hammel, Reitkleid.

„Lady Hildegard“, murmelte er leise, während er zu ihr hinuntersah und ihr der Anblick seines verfluchten Grübchens den Magen zusammenzog. Seine grünen Augen – so grün wie das Gras in Kensington Gardens - glänzten im schwachen Sonnenlicht. Als hätte Hildy ihn bei etwas Unanständigem erwischt, zog er seinen Arm aus dem seiner Begleitung.

Hildy stützte sich auf der feuchten Erde ab und holte kurz Luft, um sich zu beruhigen. Eine kurze Musterung ergab, dass Tobias atemberaubend wie immer aussah, ganz in Schwarz gekleidet, sein Haar ein wenig länger als damals, als er zwischen ihren Beinen gekniet und sie ihre Hände darin vergraben hatte, während er sie zu den Gipfeln der Lust trieb. Ein Moment voller Leidenschaft, den sie nie vergessen würde.

Zornig fragte sie sich, ob seine neuste Flamme die gleiche Behandlung genossen hatte.

Allein die Vorstellung reichte aus, um Hildys Kampfgeist hier auf diesem kleinen, grünen Fleck im Park wiederzuerwecken. Egal wie attraktiv er war oder wie heiß ihr wurde, wenn sie an diese Nacht zurückdachte, sie würde verdammt nochmal keinen Deut Anerkennung zeigen. Oder Zuneigung oder ihm zeigen, dass sie an ihn dachte, nichts dergleichen.

„Mr Streeter“, erwiderte sie und adressierte ihn so, wie er es nach ihrem Streit deutlich gemacht hatte. Sie nahm den Huf ihres Schimmels genauer unter die Lupe und entfernte den Stein in seinem Hufeisen.

„Brauchen Sie Hilfe?“

Sie sah zu ihm auf und ihr feuriger Blick hätte Eisen schmelzen können. Langsam erhob sie sich und strich dabei ihr Mieder im neumodischen Militärschnitt glatt. „Vielen Dank, aber ich habe das Problem schon selbst behoben.“ Sie konnte sich einfach nicht zurückhalten und schlug mit der Gerte gegen ihr Bein. Das Geräusch durchschnitt die Luft wie ein Säbel.

Das Lächeln auf seinen Lippen verschwand, und als sich ihre Blicke trafen, funkelte er sie böse an. Schadenfroh beobachtete sie, wie er die Hände zu Fäusten ballte. Tobias konnte seine Wut nicht gut verstecken, dabei war Hildy so gut darin, sie anzustacheln.

Seine Begleitung - eine zierliche Blondine vom Typ Sahnehäubchen – zog ungeduldig an seinem Ärmel. „Das Brothaus sollte ganz in der Nähe sein, da würde ich gerne hingehen. Die sind doch für ihr Zuckergebäck bekannt, nicht wahr?“

Hildy schlug die Hand vor den Mund. „Es ist das Kuchenhaus. Es liegt nördlich der Serpentine. Folgen Sie einfach diesem Weg, bis Sie zum See kommen. Dort gibt es köstliche Käsekuchen, aber ich bin sicher, ihr Zuckergebäck ist ebenfalls großartig.“ Mit der Zunge fuhr sie sich über die Unterlippe und beobachtete aus dem Augenwinkel, wie sich Tobias` Augen weiteten. Oh ja, sie wollte ihn leiden sehen. „So vorzüglich, es schmilzt praktisch in Ihrem Mund“, flüsterte sie und lehnte sich ihnen entgegen, so dass die Worte Tobias` Ohr kitzelten. Und dann, ohne ein weiteres Wort, drehte sie ihm den Rücken zu - so unverschämt war sie noch nie gewesen – und setzte sich zurück auf ihren Phaeton.

Keine zehn Sekunden später war sie nicht mehr da. Um sie herum wirbelten Blätter und Schmutz und hoffentlich erwischten sie das liebreizende Pärchen.

Immerhin war sie nicht umsonst der wilde Schrecken des Hyde Park.

Sie war dankbar, dass die Tränen über ihre nicht vorhandene Liebschaft sich erst zeigten, als sie ihre georgianische Tragödie von einem Haus erreichte.
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Graupelschauer, der gegen ihr Fenster knallte, weckte sie aus einem unruhigen Schlaf.

Schmollend rappelte Hildy sich auf. Schneeregen? Im Mai?

Sie strampelte ihre Decke von sich, stolperte zum Fenster und riss die Vorhänge auf, nur um Tobias zu entdecken, der ungeduldig in ihrem unordentlichen Garten auf und ab schritt. Er trug einen langen Wollmantel und sein Hut saß salopp auf seinem Kopf. In der Dunkelheit, aus dieser Entfernung, hätte es jeder sein können, aber es war Tobias. Sie konnte seinen bedachtsamen Schritt einfach nicht verwechseln oder wie er die Hände zu Fäusten ballte, so wie er es immer tat, wenn er gereizt war. Leise öffnete sie die Fensterläden, lehnte sich nach draußen und ihr Herz tanzte ihr in der Brust.

Eine Welle aus Gefühlen – Freude, Ärger, Zuneigung – überrollte sie.

Als er zu ihr aufsah, bemerkte sie, dass er feine Abendgarderobe trug – Zylinder, Frack, der komplette Aufzug – und wahrscheinlich direkt aus der Oper oder dem Theater kam. Möglicherweise war er mit dem Windbeutel aus dem Hyde Park dort gewesen. Hildy fluchte ziemlich undamenhaft – was guttat – und wollte das Fenster schon wieder schließen und Tobias Streeter ein für alle Mal aus ihrem Leben verbannen.

„Seitdem ich dich kenne, habe ich keine andere Frau angefasst, Gadji“, rief er, bevor sie das Fenster schließen konnte. Es klang ganz danach, als hätte er einen Tropfen zu viel gehabt, bevor er hier aufgetaucht war. „Nur du, seit dieser Nacht.“ Er schob den Hut zurück, um sie besser sehen zu können und schmollte. „Seitdem ich dich das erste Mal gesehen habe, um genau zu sein. Und dann heute, zum Teufel noch eins, du in diesem einzigartigen Reitkleid, dieses Feuer in deinen Augen … Ich wollte nichts mehr, als dich über meine Schulter zu werfen, mit dir auf diesem schicken Phaeton davonzurasen und endlich aufhören dich zu vermissen. Stattdessen musste ich mit noch einer, die ich nicht will, durch die gesamte Stadt laufen, um das perfekte Zuckergebäck zu finden.“

„Shht!“, zischte sie mit einem Finger über den Lippen und schon begann ein innerer Kampf. Sollte sie ihn reinlassen oder für immer ausschließen? Erinnere dich nur einmal daran, zu was diese Hände fähig sind, säuselte das kleine Teufelchen auf ihrer Schulter mit lieblicher Stimme, die beinahe wie ihre eigene klang. „Willst du mit deiner Ansprache etwa das gesamte Personal wecken?“

Er lachte auf und seine Zähne glänzten weiß im milchig-weichen Mondlicht. „Aufwecken? Wie denn? Sind die meisten nicht taub?“

Wütend, machte sie auf dem Absatz kehrt, schnappte sich ihren Morgenmantel vom Bett und zog ihn eilig über. Noch beim Verknoten stürmte sie aus dem Schlafzimmer und die Dienstbotentreppen hinunter.

„Dieser höhnische, arrogante …“

Tobias wartete nicht einmal, bis sie die Tür vollkommen geöffnet hatte, drängte sich in die enge Diele und presste Hildy gegen die Wand. Sein Körper brannte und der Kontrast zum kalten Putz jagte ihr einen Schauer über den Rücken. „Ich will alles von dir“, flüsterte er heiser gegen ihren Hals, seine Lippen fuhren ihren Kiefer entlang, bis er sie schließlich küsste. „Verdammt nochmal alles. Du tauchst in meinen Träumen auf, vertreibst die Albträume und machst mich wahnsinnig vor Sehnsucht. Es vergeht keine Minute, in der ich nicht an dich denke. Die Erinnerungen an dich, dich zu berühren, dein flatternder Atem in meinem Ohr, dein Körper, wie du unter mir dahinschmilzt. Ich flehe dich an, lass mich rein, nimm mich mit nach oben, Hildy-Liebes.“

Er hielt sie zwischen sich und der Wand gefangen und drängte sich zwischen ihre Beine, seine Hüfte drückte fest gegen ihre Mitte. Er kam direkt auf den Punkt, dank Hildys kompetenter Hilfe. Sie bewegten sich im Einklang, stöhnend wanden sie sich aneinander, ihr Verlangen hallte leise den verlassenen Korridor entlang. Vollkommen wehrlos legte sie die Arme um seinen Nacken, warf den Kopf zurück und ließ ihn an sich heran, genau wie er es gewollt hatte. Mit der Zunge strich sie über seine Unterlippe, denn sie wusste, wie sehr er es mochte und der Kuss entgleiste ihr, so wie alles bei diesem Mann. Er zog sie in eine feste Umarmung, eng an sich gedrückt und leugnete nicht mehr, wie dringend er sie brauchte.

Von allen Seiten prasselten neue Eindrücke auf sie ein. Seine sehr bewussten Berührungen, die geflüsterten Bitten, das tiefe Stöhnen. Ihre Antwort war ein frustriertes, beinahe leidendes Raunen. Sie schmiegte sich enger an ihn, gefangen zwischen seinem festen Körper und der Wand.

Je mehr er ihr gab, umso mehr wollte sie. Wollte mehr Reibung, bis es beinahe schmerzte. Sie spürte ihren Herzschlag in ihrer Brust und zwischen ihren Schenkeln.

Die Geräusche, die sie von sich gab, entlockten ihm erneut ein Stöhnen, ließen seinen ganzen Körper erzittern. Er benetzte ihre Lippen mit unverständlichen Schwüren und seine Zunge verwickelte ihre in einen ausgelassenen Kampf. Eine Hand glitt von ihrem Rücken hinauf in ihr Haar, löste und verstreute die Haarnadeln, die ihre wilden Locken über Nacht bändigten. Die andere wanderte zu ihrer Hüfte, griff eine Hand voll Stoff und riss ihren Morgenmantel mitsamt dem Nachthemd empor. Die kalte Luft kitzelte sie zwischen den Beinen und linderte das heiße Pochen ihrer Mitte.

Dieses altbekannte Gefühl, nachdem sie mittlerweile süchtig war.

Er fiel über sie her und neigte den Kopf. Seine Lippen, sein Duft, sein Geschmack ergriffen Besitz von ihr. Das hier war Tobias Streeter, wie sie ihn kannte, ein Mann mit einem Plan. Ein Mann mit einer Aufgabe.

Und heute Nacht hatte er den Plan gefasst, mit ihr Sex zu haben.

Die Frage war nur, ob sie es ihm auch erlaubte?

„Mr Streeter“, keuchte sie und lehnte den Kopf zurück, nur so weit, dass ein kalter Lufthauch zwischen ihnen Platz fand.

Sein heißer Atem prallte auf ihre Wange, er roch nach Brandy und Minze. „Mr Streeter ... Oh Liebling, ist das alles, obwohl ich dich zu Tode vermisst habe? Sei nicht mehr böse über meine Torheit“, murmelte er und hob sie hoch, ihre Röcke schmiegten sich wieder um ihre Beine. Seine Hand ruhte zärtlich an ihrer Wange, hielt sie und dann legte er seine Lippen erneut auf ihre. Er wollte sie nur mit diesem Kuss überzeugen, absolut nichts dem Zufall überlassen.

Sie passten perfekt zusammen, der Kuss war makellos. Er hatte es genau gewusst.

Sie lernte von einem Maestro, verführt von einem Meister seiner Kunst.

Sie ließ sich nicht täuschen, der Schurkenkönig wollte verhandeln.

Er wollte siegen, ihren Willen brechen, dass sie um Gnade winselte. „Du weißt nicht, was du willst“, flüsterte sie und küsste sein Kinn entlang. „Du weißt nur, dass du gewinnen willst.“

Stumm sah er ihr in die Augen. Die seinen leuchteten hell und schimmerten gold an den Rändern. „Ich will dich! Nur dich. Weißt du das denn immer noch nicht? Ohne dich in meinem Leben kann ich nur verlieren, Hildy-Liebes. Es gibt nur dich. Uns.“

Sie wimmerte heiser, voller Zustimmung und Sehnsucht nach ihm, und sofort presste er seine Lippen wieder auf ihre, bevor sie ihre Meinung änderte, und lief mit ihr im Arm die Treppe hinauf. Dank dem Winkel war der Kuss nicht perfekt, aber fühlte sich herrlich an. Hektisch, sinnlich, echt. Das Feingefühl war am Boden der Treppe zurückgeblieben. Sie hielt sich an ihm fest und sah dem Muskelspiel in seinen Schultern und Oberarmen zu. Sein weiches Haar strich gegen ihre Wange. Der Duft der Seife seiner Großmutter vermischte sich mit dem seiner Haut und Schweiß und ihre Knie wurden weich. Zum Glück hielt er sie fest, und Hildy wünschte sich, nie wieder stehen zu müssen, sie wollte den Rest ihres Lebens in Tobias` starken Armen liegen.

„Die zweite Tür links“, murmelte sie gegen seinen Hals, als sie sich an ihn schmiegte, sich ihm anbot. Bevor sie auch nur wusste, was sie da tat, saugte sie an seinem Hals. Seine Haut war salzig und köstlich und sie biss sanft hinein. Tobias stolperte und sein Atem stockte.

„Nicht! Noch nicht“, knurrte er.

Aber sie ließ sich nicht beirren. Sie weigerte sich, ihr Verlangen, ihren Hunger noch länger zurückzuhalten. Die Welt um sie herum verschwamm und sie forderte alles von ihm. Etwas in ihm hatte sich verändert, sie wusste nur nicht genau was.

Es war, als hätte sie ihm die Erlaubnis gegeben, sie zu nehmen, wie er es schon immer gewollt hatte. Die Freiheit, er selbst zu sein.

Er balancierte sie auf beiden Armen, während er die Schlafzimmertür zurück ins Schloss fallen ließ. Schließlich musste er sie doch vorsichtig absetzen, um die Tür abzuschließen. Dann wandte er sich wieder zu ihr, verschränkte seine Hände mit ihren und musterte sie genüsslich. Ein verirrter Mondstrahl schien durchs Fenster und auf ihre üppigen Kurven unter den hauchdünnen Stoffschichten. Hildy war sich ziemlich sicher, dass nichts mehr der Fantasie überlassen war.

„Du bist so umwerfend, jedes Mal, wenn ich dich ansehe, bleibt mir die Luft im Hals stecken. Unglaublich, dass dich noch kein Mann gestohlen hat. Ich habe elendes Glück, dass dich keiner wirklich sieht. Und dann ...“ Er lehnte sich gegen die Tür, um sie von Kopf bis Fuß zu mustern. Sein stechender Blick verschlang sie beinahe, verzauberte sie und floss träge über ihren Körper hinweg, badete sie in Lust.

Mit einem herausfordernden Grinsen zog er beide Stiefel aus und warf sie beiseite. Niemand, der so aussah, wenn er sich auszog, brauchte einen Kammerdiener. „Ich will nichts zwischen uns haben, Hildy-Liebes. In Ordnung?“

Sie nickte. Ja, ja, ja. Ich stimme zu, von ganzem Herzen.

„Komm her“, hauchte er und lockte sie mit einem Finger zu sich. Sie war vollkommen machtlos und konnte ihm nicht widerstehen. Es war erregend, besonders für sie, eine Frau, die sonst niemandem die Kontrolle überließ.

Sobald sie wieder nah genug war, zog er an den Schnüren ihres Morgenmantels. Er schob die weiche Seide von ihren Schultern, ihre Arme hinunter und ließ sie schließlich einfach fallen. Hildy zitterte und blickte nervös zur Seite, jetzt, da sie beinahe nackt vor ihm stand, in einem sehr durchsichtigen Nachthemd.

„Ah“, stieß er aus, ohne eine Spur von Schamgefühl. Er brummte leise und zufrieden, hob ihr Kinn mit einem Finger und gab ihr den zärtlichsten Kuss, den er ihr je gegeben hatte. So nahm er ihre Hände in seine und legte sie an sein Revers. „Zieh mich aus, so wie es dir beliebt. Ich will nichts anderes sein als ein gleichwertiger Partner, ein bereitwilliger Teilnehmer“

Sie lächelte verlegen. Plötzlich die Oberhand zu haben, erregte sie.

Vielleicht fand sie sogar Gefallen daran, einige Aspekte beim Sex zu kontrollieren.

Wenn der Mann sie so sehr wollte wie Tobias, dann war es beinahe unmöglich, etwas falsch zu machen.

Mit anderen Worten, auch sie war frei ihn zu lieben, wie sie es wollte.

Sie packte ihn fest am Kragen seines Mantels und streifte die schwere Wolle von seinen Schultern, bis der Stoff neben ihrem Morgenmantel auf dem Boden lag. Es machte ihr so viel Spaß, dass sie ihn nun erst recht langsam und kunstvoll auszog.

Vielleicht nicht so gekonnt wie er, aber dafür durch und durch auf ihre Weise.

Nachdem sie sie ausgezogen hatte, wickelte Hildy ihm seine Krawatte um den Unterarm und zog daran, beobachtete dabei genauestens jede noch so kleine Reaktion seinerseits. Er atmete schwer ein und aus und ballte die Hände zu Fäusten, um seine Fassung zu bewahren. „Bring es zu Ende“, flüsterte er heiser, als sie die Krawatte zu Boden fallen ließ. „Oder ich tue es für dich.“

Um ihn zu necken, nahm sie sich mehr Zeit, als sie eigentlich brauchte, öffnete gemächlich die Knöpfe seines Kragens und der Manschetten. Ihre Lippen streiften über die Tätowierung an seinem Handgelenk, mit der Zunge malte sie über die Galaxie aus Tinte und ließ ihn erzittern. Er hingegen schien einen geheimen Schwur sich selbst gegenüber einzuhalten, sie nicht anzufassen, bis sie beide nackt waren. Nach einigen geschickten Handgriffen lag auch seine Weste neben den anderen unnützen Kleidungsstücken zu ihren Füßen. Während sie sein Hemd aufknöpfte, küsste sie seine Brust entlang, bis es schließlich zu viel wurde und er sie unter leisem Fluchen zurückzog. Ihre Hände ruhten noch immer am Bund seiner Hose und streichelten verhalten über den steifen Umriss jenseits des Hosenschlitzes.

„Ich kann nicht mehr, Hildy. Schluss jetzt!“ Er schob ihre Hände weg, öffnete die Knöpfe und stieg in einer schnellen, aber geschmeidigen Bewegung gleichzeitig aus seiner Hose und Unterhose.

Sie keuchte auf – sein Körper war perfekt: dunkle Haut, definierte Muskeln, das Büschel schwarzer Haare auf seiner Brust, die frische, pinke Narbe an seiner Schulter – eine Wunde, um die sie sich ebenfalls gekümmert hatte, die sie für immer verband –, seine schlanken Hüften, der flache Bauch.

Ihr Blick wanderte tiefer.

Sie streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, und er ließ sie gewähren. Ihre Finger schlossen sich um seine Länge und er warf den Kopf in den Nacken, ein schwaches Stöhnen entkam ihm. „Du verführst mich wie keine vorher, Liebes. Aber was mich wirklich schwach macht, ist, dass du nicht einmal weißt, welchen Einfluss du auf mich hast. Seitdem du meine Lagerhalle betreten hast, hast du mich fest im Griff. Genau wie jetzt.“ Mit seiner Hand umschloss er ihre, bewegte sie auf und ab, zeigte ihr, was er mochte. Hart, schnell, fest. Er keuchte und drückte ihr seine Hüfte entgegen. „Natürlich bist du ein Naturtalent. Zusammen sind wir unvergleichlich. Die Chemie zwischen uns ist einzigartig. Und du weißt, wie sehr ich Chemie zu schätzen weiß.“

Sie streichelte ihn, verinnerlichte ihn und sie küssten sich, neckten und lachten. Seufzten, stöhnten. Mit wackeligen Schritten drängte er sie rückwärts, bis ihr Hintern das Bett berührte. Mit einem Ruck zog er ihr Nachthemd hoch. „Bist du dir ganz sicher, Hildy? Was mich angeht, was das hier angeht?“

Hildy hielt inne und dachte an ihr erstes Treffen zurück. Er hatte Dreck im Gesicht gehabt, war nur halb angezogen gewesen und hatte sie mit diesem klugen, frechen Grinsen bedacht. Sie wusste sofort, dass er nicht wie alle anderen Männer war, die sie kannte. Auch wenn sie es nicht gewusst hatte, sie hatte ihn sofort gewollt. Wie Georgie es einst gesagt hatte: Ich habe mich intensiv zu ihm hingezogen gefühlt, egal wie sehr ich mir das Gegenteil wünschte.

Genau so.

Dann dachte sie an Nigel und Nick Bottom. Und schließlich wanderten ihre Gedanken zu Tobias selbst, wie zärtlich er sie auf seinem Reißbrett, umgeben von seinen wundervollen Skizzen, zum Gipfel der Lust geführt hatte.

Hinter der unerschütterlichen Fassade steckte ein gütiger, intelligenter, rücksichtsvoller Mann.

Hildy legte ihre Hand auf seine – genau wie er vor einigen Minuten – und ermutigte ihn so, ihr das Nachthemd auszuziehen. Vorfreude machte sich in ihr breit, als die weiße Baumwolle zu Boden flatterte.

Selbst wenn es nur für eine Nacht war, sie entschied sich hierfür, für ihn.

Und damit auch für sich selbst.

Es würde keinen anderen Mann für sie geben, nicht in diesem Leben. Aber dieses Geheimnis würde sie ihm nicht verraten.

Tobias zog scharf die Luft ein und trat zur Seite, um sie im Mondlicht zu betrachten. Seine Augen glänzten vor Lust und etwas anderem. Etwas, was er sicher auch in ihren Augen fand. „Du bist unvergleichlich“, flüsterte er in ihr Ohr, packte sanft ihre Brust und strich mit dem Daumen über ihre spitze Brustwarze. Schon bald löste sein Mund seinen Daumen ab und er saugte an ihrer harten Knospe, bis ihre Knie nachgaben. Gekonnt liebkoste er ihren Nippel, quälte sie. Ein bisher unbekanntes Gefühl ergriff Besitz von ihr. Ein einzelner Herzschlag erfüllte sie von Kopf bis Fuß mit Wonne.

Sie schmolz in seinen Armen dahin, stöhnte leise und presste sich an ihn. Tobias packte sie fest bei der Hüfte und klammerte sich an sie, seine Finger würden Abdrücke hinterlassen.

Sie wusste nicht, was sie fühlen sollte, als vollkommene Verzückung sie einhüllte. Sein Dreitagebart kratzte über die weiche Haut ihrer Brüste. Immer wieder zog er Kreise um ihre Brustwarze, und jedes Mal zuckte sie aufs Neue vor Lust zusammen. Sie konnte spüren, wie hart er war. Erneut vergrub sie ihre Hand in seinem Haar und schmiegte sich an ihn.

„Tobias, bitte.“

„Toby“, korrigierte er und schubste sie schief grinsend nach hinten auf das Bett. Ohne zu zögern, beugte er sich über sie, legte einen Arm um ihre Hüfte und zog Hildy mit sich, bis er komplett auf ihr lag. Er stütze sich auf den Ellenbogen ab, hielt ein wenig Abstand und verschlang sie mit seinem Blick. Mit der freien Hand tauchte er zwischen ihre Körper hinab, streichelte mit seinen rauen Fingerspitzen ihren Bauch, über ihre Hüfte und Oberschenkel.

Erwartungsvoll wandte sie sich unter seinen Berührungen und stieß scharf die Luft aus. Genau da, schoss es ihr durch den Kopf, oh ja, genau da.

„Weißt du, warum ich Architektur mag, Liebes?“ Bevor sie etwas antworten konnte, eroberte er sie erneut mit einem Kuss. Er zerstörte sie beinahe mit seiner Zunge und gleichzeitig fuhren seine Finger zwischen ihren empfindlichen, feuchten Lippen entlang, erforschten sie zärtlich, aber entschlossen.

„Formen“, flüsterte er gegen die weiche Haut ihres Halses, bevor er sie ins Ohrläppchen biss. Mit einem Finger drang er in sie ein, schob sich tiefer und steckte sie in Brand. Sie waren wie Zunder und trockenes Holz. „Linien, Kurven, Spiralen.“ Seine Augen waren dunkel wie das Meer in der Nacht. Er stieß seinen Finger tiefer in sie, gemächlich aber entschlossen und sah ihr zu, vermerkte jedes Detail, jedes noch so winzige Geräusch, das über ihre Lippen kam. Als hätte er alle Zeit der Welt, als wären sie nicht nackt aneinandergepresst und schon außer Atem. „Winkel, Kontraste, Muster.“

Mit zitternden Händen packte sie seine Schulter und seine Hüften, drängte sich ihm entgegen, passte sich seinem Rhythmus an – und wurde schneller. Sie keuchte auf, drückte ihre Wange tief in die Matratze und küsste Tobias` Hand, mit der er sich direkt neben ihrem Gesicht abstützte,. Die Anstrengung färbte seine Knöchel weiß.

Der Anblick erregte sie nur noch mehr, einfach aber verlockend. Sein Verlangen, seine Sehnsucht nach ihr, so klar wie die Linien seiner Entwürfe.

„Ich will, dass du bereit für mich bist“, murmelte er gegen ihre Brustwarze, saugte daran und die zusätzliche Stimulation brach sie beinahe entzwei. „Offen, pochend, hungrig. Feucht. Ich will, dass du das hier – mich – nie vergisst. Ich will dich vollkommen ausgehungert, keinen anderen Gedanken außer mir in deinem Kopf.“

Unwillkürlich hob sie ihre Hüfte, seine Finger glitten bis zum Anschlag in sie, seine Handfläche traf auf die Perle zwischen ihren Lippen, von der er behauptete, sie enthielte das Geheimnis all ihres Vergnügens, und schickte Funken durch ihren gesamten Körper. „Dann werde ich dich eben anflehen.“ Ihre trotzigen Worte wurden von ihrer Hand unterstrichen, die sich zwischen ihre Körper drängte, seinen Schwanz umfasste und ihn so streichelte, wie er es ihr gezeigt hatte.

„Du Betrügerin“, stieß er gegen ihre Brust aus, er zitterte, seine Zurückhaltung löste sich in Luft auf wie Nebel über der Themse, und seine Hüfte zuckte ihr entgegen. „Verfluchte Verführerin.“

Sie stöhnte, kratzte mit den Zähnen über seine gesunde Schulter und brachte sein Glied ungeschickt gegen ihre pochende Mitte. „Hilf mir, verdammt nochmal, du weißt, ich habe keine Ahnung.“

Er lachte atemlos, ließ den Kopf sinken und seine weichen Haare kitzelten ihr Schlüsselbein. Sachte schob er ihre Hand beiseite und nahm seine Länge selbst in die Hand, massierte sich, während Hildy ihm dabei zusah, als ob es nichts Schöneres auf der Welt gab als Tobias Streeter, der selbst Hand anlegte. Sich ihr anpasste. Er bewegte seine Hüfte, traf genau die richtige Stelle und drang nur tief genug in sie ein, bis ihnen beiden der Atem stockte. „Sieh mich an, Gadji“, flüsterte er mit rauer Stimme.

Langsam hob sie den Blick, ließ ihn über seinen herrlichen Körper streifen, und als ihre Augen seine fanden, sah sie die Entschlossenheit, die seichte Gefahr, darin.

Er streichelte ihre Wange so sanft, dass es schmerzte. Seine Berührung zeugte von mehr zwischen ihnen. „Ich will die Farbe deiner Augen nie vergessen, wenn du kommst, oder deinen Gesichtsausdruck vor dem Fall oder die Geräusche, die dir entkommen, wenn deine Beine mich festhalten. Genau wie ich es dir einst versprochen habe. In der Brennerei war ich zu vertieft, wie betäubt, um ehrlich zu sein“, gestand er, glitt tiefer in sie und teilte ihren feuchten Schoß mit seinem. „Diesmal will ich alles.“

Sie schloss die Augen und ließ los, schwebte haltlos, himmlisch. Nur sein Gewicht hielt sie hier. Seine Länge dehnte sie, füllte sie aus, bis sie glaubte, er konnte nicht mehr tiefer ... und dann tat er es doch, ihre feuchte Mitte drückte sich fest gegen seine Härte.

„Bleib bei mir“ stöhnte er, das leise Echo seiner Bitte hallte von den Wänden ihres Schlafzimmers wider. Er ließ die Hand in ihren Nacken gleiten und zog ihre Lippen auf seine. Seine Finger gruben sich tief in ihre Locken. Langsam, beherrscht und sinnesraubend stieß er in sie. Das Bett wackelte und knarrte und schlug mit dem Kopfteil gegen die Wand. Gott sei Dank war ihr Dienstmädchen taub.

Er küsste sie tiefer und ließ sie weder Luft holen, noch wurde er langsamer oder ließ etwas zwischen sie kommen. Sie verschmolz mit ihm, bis sie eins waren. Arme und Beine verschlungen, die Hände in den Haaren des anderen vergraben. Anfassen, lecken, beißen, sie versuchte, alle neuen Empfindungen einzufangen, aber sie waren zu flüchtig. Goldene Funken tanzten vor ihren Augen, ein angenehmes Kribbeln kroch ihren Rücken empor. Der Duft ihrer Körper mischte sich und durchfuhr sie wie ein Biest.

Sie schrie auf, ohne Zurückhaltung.

Sein Mund war an ihrem Ohr und seine raue Stimme kitzelte sie. „Spür mich, spür uns, Liebes. Jeder Zentimeter sehnt sich nach dir. Nur nach dir. Nichts steht zwischen uns.“

Seine Finger verschränkten sich mit ihren, er zog ihren Arm über ihren Kopf und drückte sie tiefer in die Matratze mit seinen immer schneller werdenden Stößen. Hildy versuchte sich in seinem Nacken oder an seiner Schulter festzuhalten. Instinktiv hob sie ihr Bein, schlang es um seine Hüfte und nahm ihn tiefer in sich auf. „Genau so, Gadji. Gott, ich habe mich so sehr nach dir gesehnt.“

Ihr Geräusche echoten von den Wänden. Sie hätte sich niemals vorstellen können, wie primitiv und intim es sein konnte. Schwitzig, brutal, fesselnd. Nichts, was sie je gehört oder gelesen hatte, konnte das Erlebnis beschreiben. Einen Augenblick war es sanft und sie sahen sich tief in die Augen, im nächsten war alles verdorben und sie flüsterten sich unerhörte Sehnsüchte zu, streichelten sich hingebungsvoll.

Sie schlang ihr Bein enger um ihn und streckte sich ihm entgegen, als ein Zittern sie überkam und ihren ganzen Körper einnahm. „Aufhören“, murmelte sie gegen seine Wange, obwohl sie es nicht so meinte. Sie bat ihn aus Angst.

„Nicht um alles in der Welt“, keuchte er und leckte die empfindliche Stelle unter ihrem Ohr. Sein heiseres Lachen tanzte selbstsicher über ihre Haut. Er wollte sie quälen und wurde langsamer, lange, tiefe Stöße von seiner Spitze, bis sich ihre Hüften berührten. Endlich ließ er sie atmen. Er machte sie verrückt, verdrehte ihr den Kopf, ließ sie vor Begierde erblinden. Seine Stöße drückten sie tiefer ins Kissen, das Bett entlang. Seine Hand umschloss ihren Busen, mit dem Daumen umkreiste er ihre Brustwarze. „Nicht, wenn ich dich endlich da habe, wo ich dich schon immer haben wollte. Verdammt nochmal, Liebes, dein Anblick ist beeindruckender, als ich es mir je erträumt hatte.“

Sie stöhnte sanft, die Lust übermannte sie, sie konnte nicht mehr sprechen, nicht mehr denken. „Ich ... kann nicht.“

„Doch, du kannst und du wirst. Aber ...“, er keuchte, mit jedem Atemzug stieß sein Becken gegen ihres. „... hoffentlich bald, Liebes. Ich kann bald nicht mehr. Es ist ... du bist, zu ...“

Ihre Hand klammerte sich an seine und sie vergaß sich vollkommen, vergaß ihre Probleme, alle Vernunft ging in einem Überfluss aus Sinnlichkeit unter. Das antike Schlafzimmer, in einem Haus, dass sie sich nicht leisten konnte, die Duchess Society, die offenen Rechnungen, das Dienstmädchen, das zum Arzt musste. Die Sorge darüber, wie es weiter gehen sollte, weil sie sich in Tobias Streeter verliebt hatte.

Die Zeit stand still, alles schien erleuchtet, sie spürte nur noch Freude und Kummer und schrie es alles heraus. Wellen purer Ekstase packten sie, eine nach der anderen, ihr Herzschlag setzte aus. Sie krallte sich in seine Hüfte, dann in seine Haare, zog an seinen feuchten Strähnen.

Er küsste ihren Hals. „Mach die Augen auf, Hildy-Liebes. Lass mich zusehen.“

Sie gehorchte, sah wie seine Lippen ihren Namen formten, ließ sich über den Abgrund fallen und er mit ihr.

Tobias` Finger zitterten und sein tiefes, kehliges Stöhnen strömte durch ihren ganzen Körper. Die Wellen trugen sie beide davon, aneinandergeschmiegt. Er bebte, atmete ein, wenn sie ausatmete, und ließ sich erschöpft neben sie fallen, nachdem ihr Bein ihn frei gab. Warm und feucht trieben sie gedankenlos nebeneinanderher. Tobias rollte sich auf den Rücken und zog Hildy in eine enge Umarmung. Ausgelaugt, benommen und gesättigt.

Alchemie, Schicksal, Bestimmung.

Die verrückte Kupplerin hatte eine wunderbare Welt entdeckt, eine Welt, von der nur in Büchern geschrieben wurde. Oder in den Sternen.


Kapitel Fünfzehn
[image: ]


Wie lange mussten sie warten, bevor sie wieder Sex haben konnten?

Hildy schälte eine Mandarine und Tobias konnte nicht wegsehen. Ein Stück verschwand in ihrem Mund und er beobachtete den Tropfen an ihrer Unterlippe. Mit einem weiteren, leisen Seufzer rutschte ihm das Herz in die Kniekehlen. Er hatte gerade neues Holz ins Feuer gelegt und sie lag quer über dem Bett auf dem Bauch und klopfte mit den Fersen einen fröhlichen Takt. Die Aussicht war vorzüglich und brachte sein Blut erneut in Wallung.

Hildy sah mehr als zufrieden aus, nackt wie am ersten Tag, in einem völlig verwüsteten Bett. Die Decke war ein einziges Knäul, die Kissen überall verstreut, und das Bettlaken hing lose, zerknittert und feucht über die Matratze hinaus.

Er lehnte sich gegen den Bettpfosten, seine Gedanken waren ein einziges Durcheinander. Noch nie zuvor hatte er eine Frau entjungfert. Die Möglichkeit nicht einmal in Erwägung gezogen. Eigentlich hatte er große Gefühle oder Sentimentalität erwartet, aber Hildy summte und wackelte mit den Beinen in der Luft, als wäre die Veränderung vollkommen belanglos. Nervös spielte er mit dem Band seiner Unterhose, die dünne Baumwolle verdeckte kaum die bescheidene Erektion, die sich seit der zweiten Runde gebildet hatte. Und die hatte nicht lang nach Runde eins begonnen, und zwar mit Hildy, die ausprobieren wollte, wie es war oben zu sein. Prompt setzte sie sich mit gespreizten Beinen auf und hielt sich am Kopfteil fest. Dank ihr war er schneller gekommen als bei seinem ersten Mal mit einem leichten Mädchen namens Dandelion – Macauley hatte sie für ihn angeheuert. Der Anblick ihrer wohlgeformten, wackelnden Brüste, während sie ihn ritt, war zu viel für ihn gewesen.

Er brannte darauf, eine überzeugendere Darbietung geben zu können.

„Schau nicht so finster“, meinte sie, steckte sich ein weiteres Stück Mandarine in den Mund und sah ihn über ihre Schulter an. Sie hatte diesen Gesichtsausdruck. Diese teuflische Art, die Frauen an sich hatten, sobald sie einen Mann verführt hatten, wussten, was er mochte und es gegen ihn verwendeten. „Du tust so, als wäre es dein erstes Mal gewesen, dabei weiß ich ganz genau, dass es nicht so ist. Sogar meilenweit entfernt von deinem ersten Mal. Wenn man es genau nimmt, sollte ich die empfindliche sein.“

„Zweimal, um genau zu sein“, entgegnete er und kam sich albern und ertappt vor – und war vielleicht auch ein bisschen eingeschnappt.

Sie kaute langsam und ihr Lächeln strahlte wie die Sonne. Mittlerweile waren ihre Augen wieder blau, immerhin waren sie fast schwarz gewesen, als sie den Kopf in den Nacken geworfen und zum Höhepunkt gekommen war. Zweimal um genau zu sein. „Bist du etwa besitzergreifend, Toby?“

Mit dem Zeh fuhr er eine Naht im Teppich entlang. Ihr Hintern schien wie der blasse Mond am nächtlichen Himmel, forderte ihn heraus. Er war sich nicht sicher, was er fühlte. Sehnsucht, Verlangen, Zuneigung. Und ein neues Gefühl, das er noch nie zuvor nach dem Sex gespürt hatte – Trübsal. Hatte er ihr zu viel gezeigt oder nicht genug? Verliebte er sich? Brachte er alles durcheinander? War er zu grob gewesen oder nicht grob genug?

Weder im Schlafzimmer noch in ihrem restlichen Leben spielte sie mit offenen Karten, und das machte ihn unsicher, obwohl er kein unsicherer Mann war.

Das letzte Stück Mandarine verschwand zwischen ihren geröteten Lippen. „Als ob ich Besitz beanspruchen könnte, in Anbetracht all deiner Eroberungen vor mir.“

Seine Wangen brannten und er stieß sich vom Bettpfosten ab. „Es waren nicht so viele.“

Sie zählte an den Fingern auf: „Eine Viscountess, eine Baronstochter, wenn auch verwitwet, also frei, die Frau eines Abgeordneten, aber er hat selbst mehrere Geliebte … Du vergisst, dass ich Spione habe, die mir solche Dinge erzählen.“

Er zuckte mit den Schultern und es tat beinahe nicht mehr weh. Diese Unterhaltung schmerzte aus anderen Gründen. „Ich will keine Namen nennen.“

Hildy lachte und ihre Zähne schimmerten hell im Licht des Kamins. „Dafür ist es bereits zu spät, die Gazette hat es schon für dich getan.“

Er seufzte hinter vorgehaltener Hand. War nicht er derjenige mit Erfahrung, der Unbekümmerte? Narr. Er war dumm gewesen zu glauben, sie wäre seinem Hunger nicht gewachsen - er konnte Sex mit ihr haben, ohne sich zurückzuhalten. Wieso überraschte es ihn so sehr, dass Hildegard Templeton – die stärkste Frau, der er je begegnet war – nackt und unbekümmert vor ihm lag und eine Zitrusfrucht aß, obwohl es nicht einmal zehn Minuten her war, dass sie sich gegenseitig beinahe ins Grab gebracht hatten?

Beiläufig deutete sie auf die Sachen auf dem Fußboden. „Soll ich mein Nachthemd wieder anziehen? Immerhin will ich nicht, dass es dir unangenehm wird.“

Na gut, dachte er eingeschnappt, aber mit einem Hauch Begeisterung, den er nicht abstreiten konnte, dann spielen wir dieses Spiel. Dabei spielte er nie Spielchen, wenn es um Sex ging.

Rein, raus, fertig, danke – so lief es normalerweise.

Er zog seine Unterhose aus, warf sie beiseite und krabbelte zurück in Hildys riesiges Bett. Vom Nachttisch nahm er sich einen Apfel, den sie dort für „nächtliche Notfälle“ aufbewahrte und biss beherzt hinein. Ihr Blick fiel zwischen seine Beine und er musste beinahe lachen.

Es machte ihn hart, sie sah genauer hin … und so weiter.

„Die Frau heute im Park, sie ... es bedeutet mir nichts.“ Aus irgendeinem Grund hatte er das Verlangen, es klarzustellen. Um ehrlich zu sein, hätte Hildy schon längst danach fragen sollen. „Wir waren in der Oper und hatten Tee bei Gunter’s.“ Erneut biss er von seinem Apfel ab und fragte sich, wohin genau sein sagenhaftes Können plötzlich verschwunden war, von dem alle Klatschblätter sprachen. Wenn die Gazette nur diese schlechten Verführungsversuche sehen könnte.

„Eine Frau im Park?“, fragte Hildy und sah ihm endlich wieder in die Augen. „Ich erinnere mich an keine Frau im Park.“ Herausfordernd leckte sie sich den restlichen Fruchtsaft von den Fingern und wusste genau, wovon er sprach. Ihre ruhige Gleichgültigkeit machte ihn nervös, dabei hatte es ihn nie interessiert, was eine Frau nach dem Sex von ihm dachte.

„Ich habe mich danebenbenommen“, gab er zu und versuchte eine andere Taktik. Wie bei seinen Entwürfen: Wenn einer nicht funktionierte, dann versuchte man sich an einer neuen Gestaltung. „Damals, in der Brennerei. Ich hätte dich zu Boden ziehen und still – ohne Nigel zu wecken – über dich herfallen sollen, bis wir am nächsten Morgen nicht mehr hätten laufen können. Stattdessen habe ich sechs Wochen damit verbracht, über meine Dummheit nachzudenken.“

Sie legte den Kopf schief und kaute an ihrer Unterlippe. „Brennerei?“

Er lachte – auch etwas, was er sonst nie im Bett tat – und zog sie mit sich, als er sich gegen das Kopfteil lehnte, das sie beinahe von der Wand gerissen hatte. Ihr Körper schien genau an seinen zu passen. Ohne Widerrede schmiegte sie sich an ihn und schon wieder fühlte er sich, als würde er treiben.

Mit den Fingern glitt sie über die Narbe an seiner Schulter hinunter bis zu einer besonders schrecklichen an seinem Ellenbogen. Er spürte ihre Neugier wie den Atem auf seiner Haut.

„Die stammt von einer Glasscherbe. Da war ich fünfzehn Jahre alt. Macauley hat es schlimmer erwischt, er wäre fast in seinem eigenen Blut ertrunken.“

Kurz darauf entdeckte sie die gesprenkelte an seiner Hüfte und sah fragend zu ihm auf. Mittlerweile war es nur noch eine dünne, schimmernde Linie, aber die Entzündung hätte ihn beinahe umgebracht. „Indien. Das war das letzte Mal, dass ich für etwas gekämpft und getötet habe, an das ich nicht glaube.“

„Mein Vater hat uns misshandelt, was nicht überraschend ist, wenn man seinen grässlichen Charakter bedenkt.“ Sie kuschelte sich an und schloss ihre Augen. Tobias war sich nicht sicher, ob es wegen der Erinnerungen war oder weil sie es ihm erzählte. „Vor allem meinen Bruder. Eines Nachts geriet ein Streit besonders außer Kontrolle. Ich sehe noch immer Edwins Blut an meinen Händen oder die gezackte Narbe an seiner Wange und die Traurigkeit in seinen Augen. Nach diesem Abend gab es unsere Familie nicht mehr. Wir lebten nebeneinanderher, wie Geister.“ Sie küsste zärtlich seine Brust, wahrscheinlich ohne es wirklich zu merken. „Drei Jahre später war ich allein und seither lebe ich wirklich mit Geistern zusammen. Das Leben hat sie mir alle genommen und mir stattdessen ... das hier überlassen.“

Er vergrub seine Haare in ihren wilden Locken, der Duft von Zitrone und Lavendel durchdrang ihn. „Das war also die Erinnerung am Abend des Maskenballs?“

Sie nickte, aber ihr nächster Satz brachte ihn vollkommen aus dem Konzept. „Liebe ist eine Falle. Genau wie Schönheit. Beides ist vergänglich.“

Tobias schwieg und widerstand dem Drang, einen neckenden Kommentar von sich zu geben, um die Unterhaltung in seichtere Gewässer zurückzusteuern. Immerhin steckte ein Körnchen Wahrheit in ihrer Aussage. „Also wärst du lieber nicht bildhübsch?“

„Und was passiert, wenn man nicht mehr hübsch ist?“

Ah.

„Ich persönlich glaube, dass Liebe die Brücke zwischen Anziehung und den wichtigeren Aspekten einer Beziehung schlägt. Aber ich habe keinerlei Erfahrung.“

Sie seufzte tief, das war nicht die Antwort, auf die sie gehofft hatte. Er konnte ihr keine Lösung anbieten.

Mit den Fingern wanderte sie über seine Brust und umkreiste spielerisch seine Brustwarzen, entfachte erneut das Feuer in ihm. „Du hast mir geholfen, obwohl du mir nicht hättest helfen müssen.“

Nervös wand sie sich hin und her und legte letztendlich ein Bein um seine Hüfte. Tobias hielt das Stöhnen zurück, sie sollte nicht wissen, wie empfänglich er für sie war. Sein Puls raste, er musste sie dringend haben!

„Seitdem Mattie dir angeblich den Laufpass gegeben hat, geht es der Duchess Society besser denn je. Wahrscheinlich ist ihre unerhörte - wenn auch heimlich bewunderte – Lebensweise für alle am besten. Wir haben stille Unterstützung von mehreren Grand Dames bekommen. Wer hätte sich vorstellen können, dass wir eines Tages Befürworter haben würden? Wir haben genug Geld, so dass ich für eine junge Dame, die alles außer den nötigen Mitteln hat, ein Stipendium auf die Beine stellen konnte.

Es hat uns sehr überrascht. Ein Geniestreich im Namen der Duchess Society, für den du verantwortlich bist, der aber uns zugeschrieben wurde. Ich weiß immer noch nicht, warum du deine Pläne mit John Nash weggeworfen hast. Ich hoffe, das hier war es wert. Ich werde mich nie revanchieren können und ich will auch nicht, dass du denkst, das hier wäre ein Versuch.“

Es wert? Verdammt nochmal.

Tobias deckte sie beide zu, auch wenn er nicht verstecken konnte, was diese Frau ihm antat. „Ich habe nur meine Hochzeitspläne über Bord geworfen. Ich wollte dem ton um jeden Preis beitreten – von Beginn an ein lächerliches Unterfangen. Aber ich werde immer noch Gebäude entwerfen. Ich mache es nur anders als ursprünglich geplant. Vielleicht am Ende sogar besser. Mac und ich haben einige Lagerhallen in der Narrow Street gekauft und arbeiten gerade an einem Antrag für die Bezirksverwaltung. Noch ist unklar, ob wir sie renovieren oder abreißen. Vielleicht beides. Anders als jeder andere, der die zerfallenen Dinger gekauft hätte, will ich das Beste für die Gemeinschaft, für Limehouse.“

Er schob einen Arm unter sie, um sie enger an sich zu ziehen, seine Lippen streiften über ihre Wange und schließlich küsste er sanft ihren Mundwinkel. „Lass uns diese Sache ein für alle Mal klarstellen. Bei dir zu sein, dich stöhnen zu hören, während du immer enger um mich wirst, dich zittern zu spüren, wenn ich dich berühre, Liebes, das ist eine ganze Schiffsladung wert. Und ich habe viele unbezahlbare Sachen verschifft. Ich weiß, was ein Leben wert ist.“

Er hätte ihr auch gestehen können, dass er noch nie so gefühlt hatte, für keine Frau. Das Gefühl glich dem, was er fühlte, wenn er einen neuen Entwurf fertig stellte. Noch nie zuvor hatte er nach dem Liebesspiel wachgelegen, an die Decke gestarrt und sich gefragt, warum sein Herz sich nach mehr verzehrte, wenn sein Körper doch befriedigt war.

Rätselhaft, Furcht einflößend, magisch.

Hildegard Templeton zu treffen war, als hätte er die Antwort zu einer Frage gefunden, die er nicht einmal gestellt hatte.

Und gerade fuhren ihre Finger im Zickzack über seine Brust und machten am zerknitterten Bettlaken halt, das sich verheißungsvoll wölbte. „Wir machen also weiter?“

„Heute Nacht?“, fragte er voller Hoffnung. Wäre ein drittes Mal nicht zu viel?

Sie kicherte frech und schmiegte sich enger an ihn, dabei stieß ihr Knie gegen seinen Schwanz und ein Blitz durchfuhr seinen Körper. Diese Frau hatte keine Ahnung, was sie ihm antat. „Ich meinte morgen, vielleicht sogar nächste Woche, aber ich weiß, dass das eine echt lange Beziehung für dich ist.“

Oh, also kein drittes Mal.

Aber es gab eine gute Seite: Sie wollte weitermachen. „Hildy, meine Liebe, ich will ja kein Spielverderber sein, aber du hast gesagt, du willst nicht ...“

„Deine Geliebte sein.“ Ihr Ton war hart und kalt, wie ein Messer, das kein Mann auf dieser Erde spüren wollte. „Das will ich auch absolut nicht sein.“

Aber du willst mich auch nicht heiraten.

Er hatte ohnehin Angst sie zu fragen. Er hatte Angst vor der Antwort.

Was zum Teufel wollte sie dann? Er hatte keine Ahnung.

Sicher keinen Roma-Bastard, der seine Schulbildung auf der Straße und der See erhalten hatte. Er durfte nicht vergessen, dass sie überrascht gewesen war, dass er Shakespeare las, dass er überhaupt lesen konnte. An diesem Tag hatte sie ihn angesehen, als wäre er ein dreckiger Grubengräber. Die Tochter eines Earls – selbst eines geächteten –, das war wirklich ein zu hohes Ziel. Jahrhunderte altes Ansehen nur dank eines verdammten Namens. Er war überrascht, dass Hildy heute keine Visitenkarte verlangt hatte, bevor er sie verführen durfte.

Hatte er seine Lektion nicht längst von der Sache mit Mattie gelernt? Er und der ton vertrugen sich nicht. Obwohl sie alle in Mayfair wohnten und wie eine nette, kleine Gemeinschaft wirkten, lebten sie in verschiedenen Welten. Er würde einfach weiter unter ihnen leben, seinen Hut ziehen und so tun, als würden ihre scharfen Worte ihn nicht verletzen – während er alles aufkaufte, was sie ihm anboten, nur um ihre archaischen Titel zu schützen.

Er spannte sich an, Groll stieg in ihm empor und die altbekannte Ablehnung legte sich um ihn wie Londons dicker Nebel. Aber wen interessierte das schon? Er wollte genauso wenig eine Ehefrau wie Hildy einen Ehemann.

Glaubte er zumindest.

Im nächsten Moment rollte sie sich auf ihn und drückte ihr Lächeln auf sein Schmollen.

„Deine Lippen könnten Eis brechen, Streeter.“

Er lachte halbherzig und ließ seine Hände über ihren herrlichen Körper wandern. Wieso regte er sich überhaupt auf? Das hier war der Traum eines jeden Mannes. Eine nackte Frau, die ihn nicht gleich heiraten wollte und fröhlich in seinem Bett herumrollte.

Genau genommen rollte er sich in ihrem Bett.

„Was ist dein Angebot?“, fragte er und schlug den Verhandlungston anstatt des verführerischen an.

Auch wenn die Strategie ähnlich war.

Sie legte ihren Kopf auf seiner Brust ab und streifte nachdenklich mit den Fingern seinen Körper entlang – kitzelte und streichelte ihn zärtlich. Fünf Minuten, dann würde er sie auf den Rücken drehen und Runde drei einläuten.

Sein Schwanz tat weh, so erregt war er.

Schließlich neigte sie vielsagend den Kopf zur Seite, sie hatte eine Lösung gefunden. „Freunde, so wie vorher. Aber mit einem Zusatz. Mit Vorteilen.“

„Freunde mit Vorteilen“, wiederholte er, erstaunt von ihrem Vorschlag. Jeder wusste, dass man nicht mit Frauen befreundet sein konnte, mit denen man schlafen wollte.

Nur mit Frauen, mit denen man um keinen Preis schlafen wollte.

Allerdings waren sie schon Freunde gewesen und hatten sich sogar ziemlich gut verstanden, bis sie in dieser Nacht in der Brennerei seinen Stolz verletzt hatte. Eine Freundin, die er unbedingt ins Bett kriegen wollte, seitdem er sie gesehen hatte. Für einen Mann machte das alles komplizierter – und zeigte nur, dass sie schon längst jenseits von Freundschaft waren.

Seine Gefühle für Hildy waren nicht einfach zu erklären. Wenn er an sie dachte, hallte ein bestimmtes Wort in seinem Kopf wider: meine. Für einen weltoffenen Mann wie ihn war es peinlich, sich solche besitzergreifenden Neigungen einzugestehen.

Während er noch immer grübelte, schnaufte sie entnervt auf und hob das Laken an. „Denkst du ernsthaft darüber nach, nein zu sagen? Obwohl der da ja sagt?“

Er blinzelte nachdenklich und starrte weiterhin auf einen Riss in der Decke, den sie nicht reparieren konnte. Er dachte nicht daran, oder? Abzulehnen? Seine Hand an ihrer Hüfte drückte fester zu und zog sie gegen ihn – sein Körper hatte für ihn entschieden.

Hildy summte triumphierend und strich mit ihren Lippen über seinen Hals, biss in sein Ohrläppchen – ein besonders empfindlicher Fleck – und ließ ihre Hand über seine Brust nach unten wandern, über seine Rippen, hin zu seiner Taille. „Du kannst mir noch so viel mehr zeigen, nicht wahr?“, fragte sie unschuldig, wobei ihre Hand sich um seinen Schwanz legte und auf und ab streichelte, genauso wie er es ihr gezeigt hatte.

Eigentlich sollte er es beim dritten Mal nicht so eilig haben, aber Tobias rollte sich mit ihr herum und legte sich zwischen ihre Schenkel.

Sie war schon feucht, er konnte es ganz genau spüren, ihre Wärme und der Duft der ersten beiden Male durchfuhren ihn und erregten ihn sofort wieder. Nie zuvor hatte er eine Frau so sehr gewollt wie Hildy. „Mindestens zwanzig, vielleicht auch dreißig.“

Ihre Arme lagen um seinen Nacken, sie zog ihn an sich und schnitt ihm das Wort ab.

Gott, diese Frau konnte küssen. Ein wahres Naturtalent, denn nicht alles konnte man lernen. Der Kuss war so heiß, er hätte seine Unterhosen geschmolzen, hätte er sie nicht schon längst ausgezogen.

„In Zukunft müssen wir woanders hin“, flüsterte sie ihm ins Ohr und ihre Stimme troff vor Lust. „Die Erinnerungen an dieses Haus sind genauso düster wie das Haus selbst. Aber meine Bediensteten: Ich stehe in ihrer Schuld, nur deswegen bleibe ich überhaupt hier. Sie sind schon ihr ganzes Leben lang hier, mein ganzes Leben. Ich kann sie nicht zurücklassen, aber sie mir auch nicht leisten. Eine Zwickmühle.“

Mit dem Unterarm stützte er sich ab und sah zu ihr hinunter. „Neben der Lagerhalle habe ich eine bescheidene Wohnung. Still und abgeschieden, ohne Bedienstete. Der bescheuerte Kammerdiener, den du mir aufgezwungen hast, setzt keinen Fuß hinein. Er verlässt nicht einmal Mayfair. Wenn man ihm glaubt, dann ist Limehouse von Verbrechen heimgesucht und zu übelriechend. Wir schmuggeln dich einfach hinein und keiner wird davon wissen.“

Er rieb sich das Kinn an der Schulter und seine Wangen wurden heiß und rot vor Erregung, wenn er nur daran dachte, was er alles mit ihr in der Lagerhalle anstellen konnte. Unzählige Ecken und Enden boten genug Platz für Sex. Als Erstes würde er sie auf dem Dach nehmen, sie hielt sich an der Ziegelmauer fest, er stand hinter ihr und zusammen bestaunten sie ganz London, während sie ihre Erlösung fanden. „Nigel geht immer um Punkt neun Uhr ins Bett. Danach gehört die Nacht uns.“

Ihr sanftmütiges Lächeln brachte die Grübchen zum Vorschein und machte ihn butterweich. „Neun Uhr, alles klar.“

Das könnte funktionieren. Bisher war der Sex auch wahnsinnig gut gewesen. Und ihr Angebot war direkt , vielleicht ein bisschen scheinheilig, aber unkompliziert. Freundschaft mit Vorzügen. Er musste sie nicht einmal zur Geliebten haben, was eine größere Verpflichtung war, als es aussah.

Und dennoch, als die Welt sich um sie herum in Luft auflöste und es nur noch den Schurkenkönig und die Kupplerin gab, wusste Tobias, dass sie sich selbst belogen.

Denn Hildys Herz schlug bereits beständig und immerwährend im Takt mit seinem.


Kapitel Sechzehn
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Hildy mochte es, wenn Tobias verlegen wurde, wenn er sie beim Starren erwischte. Sie konnte es einfach nicht lassen, wenn es um ihn ging. Unter der Rüstung von Tobias Streeter, harter Bursche aus dem Armenviertel, unerbittlicher Händler und renommierter Importeur exotischer Waren, lag ein zärtlicher Mann.

Fünf Wochen waren seit Beginn ihrer vorteilhaften Freundschaft vergangen. Als sie an diesem Abend in seiner geheimen Lagerhallenwohnung eintraf, sah sie, dass er gerade Nigel zu Bett gebracht, Nick Bottom und das übrige Kätzchen gefüttert – das getigerte, die anderen beiden waren schon in gute Hände übergeben worden – und sich hinter seinem Zeichentisch niedergelassen hatte. Es war nicht der Schreibtisch, sondern ein anderer, aber genauso stabil, hatten sie festgestellt. In der Hand hielt er ein Glas Whisky von Streeter, Macauley & Company.

Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu, als sie ihren Kopf zur Tür der ausschweifenden Bleibe hineinsteckte, die irgendwo zwischen Häuschen und Wohnung fiel. Kurz wirkte er verwirrt. Seine Brille reflektierte das gleißende Licht des Wandleuchters und versteckte so einen Teil seines Gesichts. Er trug ein offenes Leinenhemd, die langen Beine waren von Wildlederhosen bedeckt und seine Krawatte lag zerknüllt auf dem Tisch. Liebevoll lächelte er zu der Reisetasche in ihrer Hand. Darin waren Wechselsachen und der Kleinkram, den sie immer bei sich hatte, wenn sie die Nacht bei ihm verbrachte. Mittlerweile acht in Folge. Während der gesamten fünf Wochen hatten sie nur drei Nächte getrennt verbracht, und zwar als Tobias stündlich einen frischen Malzauszug kontrollieren musste und in der Brennerei übernachtet hatte. Beinahe hätte sie ihm angeboten, sich die Arbeit zu teilen, nur um nicht von ihm getrennt zu sein.

Aber es hatte ihr Zeit gegeben, die Lösung zum Rätsel dieses Mannes zu finden.

Er hatte Beziehungen gehabt, aber noch nie eine Bindung.

Und jedes Mal, wenn er sie so zurückhaltend ansah – verlegen und belustigt zugleich -, als fragte er sich, wie er hier gelandet war, dann konnte sie sich vorstellen, ihn vielleicht zu heiraten, falls er denn fragte.

Aber der Schurkenkönig fragte nicht.

Immerhin waren sie schon bei Punkt einundzwanzig auf seiner Liste von Schandtaten und er musste ihr nicht einmal ein Perlendiadem dafür schenken.

„Willst du da weiter herumlungern wie eine Obdachlose oder kommst du rein, Liebes? Nigel träumt schon von Süßigkeiten und Zuckergebäck mit den Katzenbiestern im Arm.“

Mit einem Kopfschütteln kehrte sie in die Wirklichkeit zurück, trat ein und zog die Tür hinter sich ins Schloss. „Ich soll dir von Gerrie ausrichten, dass er bis sechs Uhr Wache steht und danach kommt … ich habe vergessen, wie er heißt. Jedenfalls kommt ein anderer Grobian und tauscht dann mit ihm.“ Sie schritt durch das Zimmer und stellte ihre Tasche neben den Kleiderschrank. Sie war gerade dabei ihren Mantel auszuziehen und schon war Tobias an ihrer Seite und half ihr. Dann ließ er das Kleidungsstück einfach fallen und nahm sie in den Arm.

„Du kannst Wechselsachen hierbehalten“, flüsterte er, das Gesicht tief in ihren Haaren vergraben. „Die lebenswichtigen Dinge für Frauen. Dann musst du diesen alten Rucksack nicht wie ein Vagabund durch halb London schleifen.“

Hildy zerfloss in seinen Armen und atmete tief ein, nahm seinen vertrauten Geruch tief in ihre Seele auf. Ihr Körper reagierte auf ihn, wie auf keinen anderen. Aber sie schwieg. Das Thema wurde schon oft diskutiert, sie hatten sich deswegen sogar beinahe einmal gestritten.

Tobias und sie klammerten sich so fest an eine Abmachung, die im Eifer des Gefechts getroffen wurde, dass sie nicht wusste, was sie wollte – sie würde nie wieder nackt etwas aushandeln, das war ihr neustes Gebot. Sie wusste genauso wenig, was er wollte. Wo sollte diese leidenschaftliche Affäre hinführen? War es Liebe? Sie konnte nicht einmal eine Nacht von ihm getrennt sein. Erst recht nicht, wenn sie nicht sichergehen konnte – abgesehen davon, dass sie sich in seiner Wohnung trafen -, ob er am nächsten Morgen noch da war.

Eine Zwickmühle, die sie sich selbst geschaffen hatte. Mit allem Drum und Dran.

Sie trat einen Schritt zurück und löste sich aus der Umarmung, nicht im Stande, das zu geben, was sie brauchten. Angst motivierte zu vielem.

Er seufzte resigniert und ersparte ihnen beiden die Diskussion. Stattdessen schob er seine Brille höher, eine Geste, die ihr sagte, dass er beunruhigt war. Vielleicht wegen Macauley, der Reederei oder der Brennerei? Oder war doch etwas mit Nigel oder Nick Bottom und der Katze, die sie seltsamerweise Buster genannt hatten? Und dann gab es noch die Dukes of Markham und Leighton, seine neusten Busenfreunde, die erst scherzten wie Narren und im nächsten Augenblick um sich schlugen.

Oder vielleicht lag es an ihr?

Wegen Fragen, die sie nicht beantworten konnten, Entscheidungen, die sie nicht treffen konnten.

Ihre gemeinsame Zukunft, oder doch nicht. Heirat, Leidenschaft, Liebe.

Dabei wollte sie endlich ihre Kleider ausziehen - nachdem sie sich den gesamten Tag mit einem Baron gestritten hatte, der sowohl seine Mätresse als auch seine Frau behalten wollte -, in Tobias` beeindruckendes Bett fallen und sich von ihm Nummer zweiundzwanzig auf seiner schmutzigen Liste zeigen lassen. Und danach wollte sie auf den zerstörten Laken Käse essen, Wein trinken und sich mit ihm gegenseitig Geheimnisse und Träume zuflüstern, so wie es mittlerweile zur Routine geworden war.

Doch anstatt sie in ein Land aus Verführung und Leidenschaft zu entführen, rieb er sich über die müden Augen und sah sie mürrisch von der Seite an. „Ich weiß, dass ein Streit kaum dazu führt, dass du heiß und feucht in meinem Bett landest ... “ Er ging zur Eichenholzkommode, die als improvisierte Bar fungierte, schenkte sich ein weiteres Glas Whisky ein und stürzte es in einem Schluck hinunter. „... aber das ist nicht alles, was ich von dir will. Egal, was du glaubst.“

Sie schmollte und spielte mit dem Ring an ihrem Finger – es war entweder das oder Nägelkauen. Er klang ausgelaugt und hatte dunkle Schatten unter den Augen. Irgendetwas war heute passiert. „Toby, was ist los?“

Er stieß die Luft aus und lachte sarkastisch. Nachdem er sich einen dritten Whisky eingeschenkt hatte, drehte er sich wieder zu ihr und lehnte sich an die Bar. Er setzte das Glas erneut an, seufzte und ließ es doch wieder sinken. „Viscount Craven verlangt einen Besuch. Ich soll morgen um neun Uhr vorbeikommen, mit einer dieser Visitenkarten in der Tasche, die du mir aufgezwungen hast. Ausgerechnet in Islington. Ich habe mich ein bisschen umgehört, weil ich vermutet hatte, dass er in der Stadt ist. Umhören war in dem Fall ein Treffen bei White’s mit einem Marquess, der will, dass ich in seine Eisenbahnstrecke investiere. Er hat gesungen wie ein Vogel.“

Tobias nahm einen großen Schluck und blickte suchend in sein Glas. „Dank finanziellem Pech muss er nun in den Arbeitervierteln leben. Er hat trotzdem ein großartiges Haus mit Terrasse im schicksten Winkel von Islington. Aber wenn er aus der Tür tritt, muss er sich mit Angestellten und Händlern abgeben. Gott bewahre, wenn sie sich ihm nähern, der Mann hasst es, sich mit der Unterschicht abgeben zu müssen.“

Hildy wandte sich Tobias zu, aber blieb auf Abstand. Seine Augen glühten wie nie zuvor. Er sah so gepeinigt aus, am liebsten hätte sie ihn in den Arm genommen, aber sie wusste, er würde sie zurückweisen. Tobias nahm Mitgefühl genauso gut auf wie sie. „Craven?“

„Mein Vater, Gadji“, flüsterte er und prostete ihr zu.

Geschockt starrte sie ihn an. Sein Vater.

Er lachte höhnisch auf. Es war nicht hübsch. Abgesehen von dem Grübchen neben seinem Mund und der Brille auf seiner Nase – die er auf ihren Wunsch hin manchmal beim Sex aufbehielt – war nichts an dieser Situation hübsch. Nur die traurigsten Geschichten handelten von abwesenden Vätern und vernachlässigten, kleinen Jungs.

„Hast du wirklich geglaubt, das Gerücht, dass ich ein Bastard bin, war gelogen? Tatsächlich ist damals, als ich angeschossen wurde, ein bisschen Blaues Blut auf deinen Aubusson-Teppich getropft. Von Craven habe ich meine Liebe zu Shakespeare und …“

„Hör auf!“ Plötzlich stand sie vor ihm und entriss ihm das Glas. Sie fragte sich, wie viel er wohl schon gehabt hatte. Wütend stellte sie es auf der Kommode ab und packte sein Handgelenk, um ihn davon abzuhalten zu fliehen. Aus dem Haus zu rennen und in der dunklen Nacht zu verschwinden. Sie hätte dasselbe Verlangen, wäre sie an seiner Stelle. „Du musst nicht hin gehen. Du schuldest ihm nichts. Weniger noch. Vergiss ihn!“

Sein Kiefer spannte sich unter den Bartstoppeln an. Sein berauschender Duft hüllte sie ein und vernebelte ihre Sinne. Die Erinnerung an seine Berührungen, daran, wie gut sie zusammen waren, durchzuckte sie mit Sehnsucht und Kummer.

„Oh, Templeton, ich gehe hin! Nicht für 500 Pfund würde ich diese Show verpassen. Nicht, wenn ich jetzt derjenige bin, der ihn auf- und verkaufen kann, endlich sind die Rollen vertauscht.“ Er wehrte sich gegen ihren festen Griff, aber sie ließ ihn nicht los. „Würdest du mir nicht genau das raten? Hinzugehen, meine ich. Wenn ich noch mit Mattie verlobt wäre? In dieser Stadt voller Geier ist ein grausamer Viscount, der behauptet mein Vater zu sein, allemal besser als ein alternder Kammerdiener, um meinen Wert unter Beweis zu stellen, nicht wahr?“

Sofort ließ sie ihn los und stolperte einen Schritt zurück. „Ich habe deinen Wert nie angezweifelt. Im Gegenteil, ich finde, du bist außergewöhnlich.“

„Natürlich zweifelst du. Genau wie ich, mein Leben lang schon.“

Plötzlich hörten sie betrunkene Schreie und brechendes Glas aus der dreckigen Gasse hinter der Lagerhalle, und ihre Köpfe schnellten herum. Dann, nach langer Stille, in der unausgesprochene Reue den Raum erfüllte, blickten sie sich wieder an, ihre Wut vollkommen verflogen und nur noch müde und niedergeschlagen. In Tobias` Augen spiegelte sich die unendliche Verzweiflung aus den Tiefen seines Herzens wider, da wo er niemanden einließ.

„Du brauchst seine Anerkennung nicht. Du brauchst ihn nicht. Lass los, Toby.“

Tobias bleckte die Zähne, packte sie bei den Schultern und schüttelte sie leicht, aber es erschütterte sie bis auf die Knochen. „Das ist meine Welt, Hildy. Du gehörst hier genauso wenig hin, wie ich in deine. Besser wir lernen es jetzt, bevor wir uns noch mehr verstricken. Ganz besonders dann, wenn totgeglaubte Bruchstücke meines Lebens wieder auferstehen und mich heimsuchen.

Sie ließ ihn gehen, nicht nur im wörtlichen Sinne, und ließ besiegt die Arme fallen. „So weist du mich also ab. Ich muss sagen, es fehlt am Feingefühl eines Perlendiadems.“

Allerdings würde sie ihm nie zeigen, wie sehr er sie getroffen hatte. Nicht hier, nicht wenn seine Augen hart wie Stein waren. Er stand ihr gegenüber, aber sein Geist war am anderen Ende von England. Natürlich war es unbegründet und absurd, dass er sich inadäquat vorkam, aber er konnte sich nur selbst überzeugen. „Fein“, murmelte sie, als der Kummer auch sie erfasste. „Ich gebe auf!“

Er presste seine Lippen zu einer dünnen, weißen Linie zusammen, atmete schwer aus und wappnete sich. „Es hätte sowieso nicht gehalten. Diese Art Freundschaft hält nie.“

Ihr stockte der Atem, ihre Brust wurde enger und plötzlich schmerzte alles. „Stimmt, das tun sie nie“, platzte es aus ihr heraus und sie stürmte davon, riss ihren Mantel von der Garderobe und zog sich hastig an. Als er ihr helfen wollte, schlug sie seinen Arm wütend beiseite. „Finger weg! Ich mach das!“

Tobias blockierte die Tür, zupfte sich das Haar und sah ehrlich verblüfft aus. Seine Augen waren blutunterlaufen, er sah gebrochen aus. „Wie immer mache ich alles nur noch schlimmer. Kannst du … einen Moment warten. Auch wenn ich recht habe, und das weißt du. Nacht für Nacht starre ich an die Decke und hadere mit mir, ob ich dich aufwecken und wir Sex haben sollen oder - verdammt nochmal, keine Ahnung - ich den Raum auseinandernehmen will, vor lauter Panik.“ Er sank in sich zusammen und ein zitterndes Seufzen entkam ihm. „Am schlimmsten ist es, wenn ich aufwache und dir alle meine Geheimnisse verraten will.“

Wütend stopfte sie die Arme in ihren Mantel, schlug den Kragen hoch und vergrub ihr Gesicht darin. Niemand sollte sehen, was sich in ihr abspielte, dass ihre Gedanken und ihr Herz um die Wette rasten. „Du hast es schon schlimmer gemacht. Es war von Anfang an ungünstig für dich. Deine Worte, nicht meine. Jetzt ist es gestorben. Erlöst von seinen Qualen, Schluss, aus, Ende. Aus dem Weg, Streeter oder ich vergesse mich. Ich schreie, bis das Haus zusammenfällt, und das könnte wirklich unangenehm werden. Denke doch nur an den Jungen und die Katzen.“ Und dann drängte sie sich an ihm vorbei in den Korridor, ohne ein weiteres Wort.

„Nimm Gerrie mit, verdammt nochmal, Hildy!“, rief er ihr nach.

Aber er hielt sie nicht auf, tat nichts, um sie vom Gehen abzuhalten.

Und so trat sie in die vernebelte Gasse, ihre Gedanken voller Wut und Verzweiflung und übersah so die Ungereimtheiten.

Eigentlich hätte sie sich fragen müssen, warum die Kutsche bereits wartete, noch dazu mit ausgefahrener Treppe und offener Tür, obwohl niemand sie gerufen hatte. Ihr hätte auffallen sollen, dass Gerrie nicht auf dem Kutschbock saß oder niemand Wache schob. Stattdessen kletterte sie einfach in den Wagen, ließ sich erschöpft auf die Samtpolster fallen und ließ ihren Tränen freien Lauf – ihr Herz brach und so auch ihre Selbstbeherrschung.

Als sich der Arm fest um ihren Hals legte und ein in Chloroform getränktes Tuch auf ihre Nase presste, verschwanden sowohl Liebeskummer als auch Bewusstsein.


Kapitel Siebzehn
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Tobias stand auf der Veranda seines Vaters, bereit gegen die vertäfelte, georgianische Tür zu klopfen. Eine seiner Lieblingsbauarten. Er fühlte sich wie betäubt und die Farbe der Tür passte zu seiner Stimmung – schwarz. Er hatte Laurence Balfour, Viscount Craven seit 1802 nicht mehr gesehen. Seit einem zehnminütigen Besuch im kargen Wohnzimmer seiner Mutter. Sein Vater hatte ihm ein Spielzeug und ein Buch mit Kinderreimen geschenkt. Davor hatte er ihn schon einmal getroffen, Tobias konnte sich nicht daran erinnern, aber seine Mutter hatte ihm oft davon erzählt. Ihre Augen leuchteten jedes Mal, wenn sie davon sprach, als sollte er froh sein über eine Verbindung zu einem Adeligen, der sich nicht für ihn interessierte.

Zwei Treffen in achtundzwanzig Jahren erschien Tobias richtig.

Das hier wäre das Erste als der Schurkenkönig. Ein beeindruckenderer Titel als ein einfacher Viscount, viel beeindruckender. Sein Vater war nur ein weiterer Aristokrat, der seine Pflichten vernachlässigt und sein Vermögen verloren hatte und dessen Blutlinie nun langsam mit ihm starb. So etwas sah man täglich, es war beinahe lächerlich.

Beinahe schon langweilig. Und Tobias verabscheute Langeweile. Aber heute zog er sie über wie einen Mantel bei schlechtem Wetter, um die Empörung und Wut darunter zu verstecken. Er wollte jegliche Gefühlsregung vor dem alten Mann verstecken. Der Tag hatte schon schlecht begonnen, seine Kutsche war unerklärlicherweise verschwunden und das war noch nicht einmal das Schlimmste gewesen.

Sondern Hildy, die in seinem Leben fehlte.

Ein alter Hofmeister öffnete ihm die Tür. Seine eingefallenen Wangen hingen beinahe bis zum Schlüsselbein und die gelben Zähne erschienen im Licht der Öllampe, die er umklammert hielt, noch gruseliger. Er musterte Tobias mit wässrigen Augen und man sah ihm den Spott regelrecht an. Und das, obwohl Tobias` Kleidung trug, die mit Sicherheit mehr kostete als eine Jahresmiete dieses Hauses. Nein, er berichtigte sich. Das hier war Islington – er konnte den ganzen Wohnblock mieten und das nur für den Preis seiner Weste.

„Ich werde bereits erwartet“, meinte er und trat ein, ohne auf eine Einladung zu warten. Tobias schnippte seine Karte zu dem kleinen, leeren Beistelltischchen und beobachtete, wie sie auf den ausgeblichenen Axminster-Teppich hinab segelte.

„Ich weiß, wer Sie sind. Warum Sie hier sind. Sie sind der außereheliche Junge, der den Namen seiner Mutter angenommen hat, anstatt den, zu dem er ohnehin kein Recht hatte, obwohl der mehr gebracht hätte“, fasste er Tobias`Lebensgeschichte vollkommen unfähig und abgehackt zusammen. Seine Stimme war rau vom jahrelangen Rauchen und Trinken.

Tobias fiel auf, dass er nicht der typische aristokratische Diener war, sondern ein niederer Bediensteter, der dank der erschütternden Finanzlage des Viscounts herhalten musste. Dieser Tag konnte doch noch besser werden.

„Streeter, nicht wahr? König von so und so. Ich erinnere mich an deine Mutter, nettes Mädel. Damals hab ich in den Stallungen gearbeitet – ich war oberster Stallbursche. Verdammt, Craven wird sich aufregen. Du bist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten.“

„Wo ist er?“, knurrte Tobias zwischen zusammengebissenen Zähnen. Er wollte dieser Beurteilung, dieser Scharade sobald wie möglich ein Ende setzen.

In seinem Leben war kein Platz für den Viscount oder seine Lakaien. Es war nie Platz gewesen, und Tobias würde keine weitere Stunde damit verbringen zu denken, dass es sich ändern würde. Immerhin hatte er seine Beziehung mit Hildy fürstlich verpfuscht und das nur wegen seiner Unsicherheiten, weil ihn sein Vater als Junge verstoßen hatte. Dabei war es an der Zeit, dass er damit abschloss. Es war Zeit, dass er sein Leben lebte, so wie Mac es ihm immer wieder riet. Hildy ebenfalls, aber daran wollte er gerade nicht denken. Sein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen, wenn er nur daran dachte, wie er sie gestern Abend behandelt hatte.

Aber er konnte es wieder gut machen.

Auf dem Weg hierher, hatte Tobias in der Columbia Road angehalten und Blumen gekauft. Sie hatten die beste Auswahl, manche davon kamen sogar direkt von seinen Schiffen. Und Johnny Plint hatte vor zwei Wochen eine seltene Ausgabe von Ein Sommernachtstraum gefunden, die Hildy wahrscheinlich gefallen würde. Oder sie würde zumindest die Ironie dahinter zu schätzen wissen.

Es war kein verfluchtes Perlendiadem. Und es war sicher kein Auf-Nimmerwiedersehen.

Er würde betteln, bis sie ihn zurücknahm. Immerhin war er nicht umsonst in ganz England für seine gewitzten Verhandlungskünste bekannt.

Und sie war sein.

Der Kammerdiener, der eigentlich Stallbursche war, verbeugte sich und seine Gelenke knackten. Er zeigte auf die Treppen nach oben. „Da oben, erster Stock, zweite Tür links.“

Tobias grinste schadenfroh, er freute sich zu sehen, dass das Haus geführt wurde wie ein hochklassiges Bordell.

Der Läufer auf den Treppen war alt, aber elegant, die Tapete an den Wänden vergilbt, aber von guter Qualität, das Treppengeländer war abgewetzt, aber robust. Das hier war weit entfernt von Mayfair, aber lange nicht so weit, wie andere im ton zwangsläufig sein mussten. Islington war nicht Limehouse oder Bethnal Green oder Shoreditch.

Die Schlafzimmertür, zu der er gelotst wurde, stand offen. Die Stimme, die er daraus vernahm, war gebieterisch, aber kraftlos, der Geruch war medizinisch und schwerfällig. „Komm rein, Junge. Ich weiß, dass du da bist. Ich habe Quince und dich im Foyer lästern hören.“

Junge. Tobias war schon seit Jahren kein Junge mehr – er hatte früher als andere erwachsen werden müssen, weil er schon mit neun Jahren Geld für eine zerfallende Familie herbeischaffen musste. Seine Karriere hatte damit angefangen, Seile zu teeren – für Schiffe, die nun ihm gehörten. Ein elendes Dasein. Sein Vater hatte sich keinen Deut darum geschert, ob es ihm gut ging, ob er glücklich war oder gesund. Das würde er niemals vergessen.

Mit neu entfachter Wut, die er zwanzig Jahre unterdrückt hatte, trat er in das reich ausgestattete Zimmer. Übermäßig ausgestattet. Riesige Mahagonimöbel, die eindeutig für einen größeren Raum ausgelegt waren, mussten nun in einem kleineren Platz finden. Er verbeugte sich gerade so, dass es noch als respektvoll angesehen werden konnte. „Sir.“

Der Viscount verzog das Gesicht. „Mylord.“

Tobias zählte bis zehn und als seine Wut sich gelegt hatte, sprach er, sein Ton so kühl wie eine Frühlingsbrise. „Craven.“

Viscount Craven hustete in ein Taschentuch, das mit seinen Initialen bestickt war. Es war blutgetränkt, ein besonders großer Fleck bedeckte das C beinahe vollständig. „Du bist ein dreister Junge, das kann keiner abstreiten. Herrscht über dein dreckiges Stück Welt wie ein König, wenn man der Gerüchteküche glaubt. Und du hast große Pläne, größer als jeder Roma-Bastard sich wagen sollte. Größer, als er träumen sollte.“

Tobias nahm seinen Hut ab und ließ sich in den Sessel neben dem Bett fallen. Seinen Mantel allerdings behielt er an, ein Zeichen, dass diese Konversation nicht lange dauern würde. Er hatte wirklich bessere Dinge zu tun, und er würde damit anfangen Hildy zurückzugewinnen. „Könige haben wenig Zeit für Unsinn, also mach es kurz, alter Mann.“ Er nickte zu dem zusammengeknüllten Taschentuch in Cravens Faust und klopfte mit dem Hut gegen sein Knie. „Es sieht auch nicht so aus, als hättest du viel davon. Zeit, meine ich.“

Craven starrte ihn lange an, sein Gesichtsausdruck glich dem einer Eule, die Tobias vor langer Zeit auf den Wohnwägen begegnet war. Eingefallene Wangen, hervortretende, große Augen, die sein halbes Gesicht einnahmen. Aber die Augen, die ihn anstarrten, waren ein erstaunlich lebhaftes Grün. Die seiner Mutter waren blau gewesen.

Eine geerbte Wahrheit, die Tobias nicht leugnen konnte. Er knüllte seinen Hut zusammen und sendete ein Stoßgebet gen Himmel, um ruhig zu bleiben.

„Wie aus dem Gesicht geschnitten“, flüsterte der Viscount und ließ sich zurück in die Federkissen sinken. Sein Blick streifte durch den Raum, als suche er etwas oder jemanden. „Sie war unvergleichlich. Aber ihre verschwommenen Blutlinien machten sie gleichzeitig unantastbar. Du glaubst, ich war herzlos? Mein Vater eiferte mit den schlimmsten Menschen der Welt um die Wette. Du siehst sicher, dass meine Taten berechtigt waren, Fitzhugh. Wenn es darauf ankam, hatte ich keine Wahl.“

Tobias` Herz setzte kurz aus. Er konzentrierte sich auf das Ticken der Kaminuhr, um sich zu beruhigen, und auf den schwachen Lavendelduft, der beinahe vollkommen von dem Krankheitsgeruch übertüncht wurde. Hass war mächtig und bitter und er konnte nicht zulassen, dass er ihn weiter so beherrschte. Immerhin hatte er ein Leben zu leben! Dieses Lebewohl war lediglich ein weiterer Schritt hin zu Vergeben und Vergessen. „Ich heiße Tobias. Ich habe diesen Namen nie benutzt, oder den anderen.“

„Streeter“, keuchte Craven spöttisch. Er winkte kraftlos ab und Tobias war fasziniert von den dünnen, blauen Äderchen auf seiner Hand. „Sie hatte einen Cousin mit diesem kindischen Namen. Tobias. Klingt wie ein Schuster oder Angestellter. Das war auch ein Grund, warum ich dich nie anerkannt habe, wir haben uns nur darum gestritten, wie wir dich nennen sollen. Sie meinte, ich hätte kein Recht mitzuentscheiden. Als ob meine Meinung nicht die entscheidende wäre. Also habe ich sie ihrem Sturkopf überlassen. Und ich bereue es, denn du bist zu einem außerordentlichen Mann herangereift. Ein Anführer, ein Kämpfer. Kompetenter als jeder legitime Nachkomme im ton.“

Tobias ließ seinen Hut fallen und spreizte absichtlich unangemessen die Beine. „Die Frau, die ich liebe, nennt mich Toby.“ Ihm war nicht ganz klar, warum dieser menschliche Abschaum der Erste war, dem er es gestand, aber vermutlich wurde er langsam verrückt.

Der Viscount sah ihn mit seinen wässrigen Augen an und wurde weiß wie Asche in einem lange kalten Kamin. „Ist sie eine Adelige? Hast du es tatsächlich geschafft? Falls ja, dann soll sie dich nennen, wie auch immer es ihr beliebt, egal wie gewöhnlich.“

Ja, sie ist adelig. Tobias` Geduld nahm langsam ein Ende, wenn er nur daran dachte. Immerhin wünschte er sich nichts sehnlicher, als dass es nicht so wäre. „Was willst du, Craven?“ Wütend riss er die Uhr aus seiner Uhrentasche und warf einen Blick darauf. „Ich gebe dir fünf Minuten, dann steig ich in die Kutsche, die draußen wartet, und fahre zurück nach Mayfair, zu meiner Villa.“ Noch einmal ließ er den Blick durch den Raum schweifen und dann zurück zu der erbärmlichen Kreatur, in ihrem übergroßen Bett, mit niemandem außer einem ehemaligen Stallburschen an ihrer Seite der sich dafür interessierte, ob sie lebte oder starb. „Und das, wo du schließlich von dort wegziehen musstest, weil du deine Geschäfte nicht ordentlich verwalten konntest.“ Tobias sah aus dem Fenster und legte den Kopf schief. „Aber Islington hat auch seinen Charme.“

Craven gluckste, obwohl er laut loslachen sollte, der Stolz über seinen Nachkommen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Und Tobias wollte ein Loch in die Wand schlagen.

„Du redest wie einer von uns ...“, der Viscount zeigte mit seiner knochigen Hand auf ihn, „... siehst sogar wie einer von uns aus. Wären da nicht diese verdammten Stammbäume und deine Wertlosigkeit! Zusammen hätten wir meine Welt regieren können so wie du deine.“

„Diese Unterhaltung ist beendet“, knurrte Tobias und erhob sich. „Ich wünsche Ihnen ein friedliches Ableben, Mylord.“

„Ich kann dir Nash sichern“, schoss Craven röchelnd hervor, wie eine alte Pistole. „Das Architekturkomitee ... Und ich weiß, wer auf dich geschossen hat. Ich bin immer noch Viscount und habe Menschen, die mir Gefallen tun, mein Junge. Dir ist der Einfluss eines einzigen Namens nicht im Geringsten bewusst.“

Tobias hielt inne. Scheiße. Es gab wirklich keine Geheimnisse in London.

„Ich weiß alles über deinen Plan, mein Junge, und über deine Verletzung.“ Er hustete in sein Taschentuch. „Was Nash angeht ... ein Bekannter, irgendein Baron, hat einen Neffen im Komitee und der meinte, du wurdest in Erwägung gezogen. Stark in Erwägung gezogen, überraschenderweise. Zumindest bis das Hastingsmädchen dich aus heiterem Himmel stehen gelassen hat, um Krankenschwester oder so etwas Sinnloses zu werden. Zweifelsohne ein Skandal, aber vermutlich nur halb so schlimm wie dich zu heiraten. Und dann steckt in dem Dilemma noch diese alberne Prinzessinnen Society mit drin, obwohl doch jeder weiß, dass Frauen keine Entscheidungen treffen sollten. Das Ganze war absolut entsetzlich. Und dann hast du auch noch einen Duke in die Themse geschubst.“ Er tippte sich dreimal gegen die Stirn, um Tobias zu zeigen, was er davon hielt. „Das hat keinen guten Eindruck hinterlassen.“

Tobias streckte sich, um seinen Hut vom Teppich zu heben, der einst ein Vermögen gekostet haben musste und jetzt ausgeblichen und unscheinbar war. Er würde den Teufel tun, sich wieder zu setzen, aber der Geschäftsmann in ihm war gewillt zuzuhören. Sein Ermittler hatte nicht herausbekommen, wer ihn angeschossen hatte. Vielleicht konnte ein Adelstitel doch ab und zu nützlich sein, wenn es um feinfühlige Angelegenheiten ging. Er hasste, dass er dieser Theorie nicht widersprechen konnte. „Drei Minuten, Craven.“

Und außerdem würde er diesem alten Narren nur zu gerne erzählen, dass der Duke derjenige war, der Leute in den Fluss geschubst hatte.

Der Viscount verschränkte siegreich die Arme hinter dem Kopf, und sein erleichtertes Aufatmen hallte durch den gesamten Raum. „Archibald Thornton. Von dem hast du doch sicher schon gehört?“

Tobias lachte leise auf. „Dieser Mistkerl also? Ihm gehört eine Kleiderfabrik in Shoreditch. Wir haben uns letztes Jahr wegen einer Seidenlieferung gestritten. Ich habe mich geweigert, ihm Material zur Verfügung zu stellen, nachdem ich mit eigenen Augen gesehen habe, wie er sein Geschäft führt. Kinder und schwangere Frauen arbeiten an gefährlichen Geräten und haben weder Pausen noch etwas zu trinken. Wegen so einer Streitigkeit muss man doch nicht gleich jemanden umbringen. Aber vielleicht sehe nur ich das so.“

„Du machst dir mächtige Feinde, mein Junge.“

„Weil ich Recherchen über die Bedingungen in seiner Firma angestellt und gewisse Interessenten involviert habe? Anscheinend.“ Tobias ließ seine Knöchel knacken und trat von einem Fuß auf den anderen. Er brauchte ein neues Ziel, wenn schon alles, was er von Herzen liebte, aus seinem Leben verschwand. „Das sind in der Tat interessante Neuigkeiten. Ich werde mich darum kümmern, Mylord.“

„Bitte tu das. Denn wie du weißt, habe ich keinen Erben. Nach meinem Tod gehen alle meine Besitztümer an Baron Pauling, einen entfernten Cousin väterlicherseits. Ein tölpelhafter Spieler, der das gesamte Erbe in einem Jahr verzocken wird. Am liebsten verschwendet er sein Geld an Pferdewetten, aber er hat ähnliches Pech mit Karten. Warte einfach ab und ...“, er hustete so stark, dass das Bett wackelte, „... dann kannst du in, mh, knapp achtzehn Monaten alles aufkaufen, wenn du willst.“

„Ich will aber nicht“, murmelte Tobias trotzig. Mir ist egal, was du mir angetan hast. Es geht darum, was du ihr angetan hast. Seine Mutter war nie über dieses grausame Ekel hinweggekommen.

Niemals. Selbst wenn er über alles hinwegsah, über die Tage, in denen er die armselige Straße, in der sie lebten, nach der eleganten Kutsche seines Vaters abgesucht hatte, über die verpassten Geburtstage und Weihnachtsfeiern, selbst dann konnte Tobias nicht verzeihen, was dieser Mann seiner Mutter angetan hatte. Konnte es weder vergessen noch vergeben.

Cravens dünne Lippen formten sich zu so etwas wie einem Lächeln und er deutete auf Tobias. „Ich will, dass du das einzige Anwesen übernimmst, das ich nicht verloren habe. Hampton Hall in Derbyshire. Das Land wurde der Familie meiner Mutter von Queen Anne geschenkt, als Dank für siegreiche Dienste im Spanischen Erbfolgekrieg. Zweitausend Morgen mit Höfen und Gärten, Pächtern, Bodenschätzen und Nutzholz. Es ist lukrativ, wenn es den passenden Verwalter hat. Pauling, dieser Idiot, will das Haus im jakobinischen Stil umbauen.“

Tobias zuckte zusammen. Jakobinisch.

Craven lachte sich ins Fäustchen, was bald zum Husten wurde und verteilte mehr blutrote Flecken auf seinem Taschentuch. „Ob wir es wollen oder nicht, wir sind miteinander verbunden, teilen ein und dasselbe Blut und die smaragdgrünen Augen der Balfour-Männer. Wir teilen auch den gleichen scharfen Verstand, was ich ehrlich gesagt nie von dir erwartet hätte. Und deswegen werde ich dich auf meinem Sterbebett öffentlich anerkennen und dir damit ein erstaunliches Anwesen hinterlassen. Es ist ein guter Ort, um eine Familie zu gründen, falls die adelige Dame, die du dir angelacht hast, bereit ist, London und seinen Kohlehimmel hinter sich zu lassen. Ein Ort, an dem du werkeln und bauen kannst, wie es dein Herz begehrt. Die Gärten sind ein wenig heruntergekommen, zumindest als ich sie das letzte Mal gesehen habe, aber sie wurden von Capability Brown entworfen.“

Tobias unterdrückte ein Fluchen. Capability Brown. Natürlich lockte sein Vater ihn mit dem berühmtesten Landschaftsarchitekten aller Zeiten.

Craven wedelte mit dem Taschentuch wie mit einer Fahne. „Versuche gar nicht erst, deine Begeisterung zu verstecken, Junge. Ich sehe es dir selbst von hier an. Nachdem du erstmal den verschlungenen Kiesweg zum Anwesen hinter dir gelassen hast, wirst du dich verlieben. Die Ziele eines Mannes verändern sich, wenn er sich in eine Frau vernarrt. Das kannst du mir glauben. Also nutze alles, was du hast, beziehungsweise, was du noch nicht hast. Ich brauche vielleicht noch ein bisschen Zeit zum Sterben. Vielleicht sogar Monate.“

Besessen war nicht das richtige Wort für das, was Tobias für Hildy empfand. Heftiges, pulsierendes Verlangen wie die Wunde in seiner Schulter, so würde er es eher nennen. Eine Sehnsucht tief in seinem Innersten, die ihn, befürchtete er, nie wieder loslassen würde. Seine Mutter hatte ihren Liebeskummer nie überwunden, vielleicht würde es ihm genauso gehen.

„Warum willst du es mir überlassen?“ Tobias holte einen Zahnstocher aus seiner Westentasche und steckte ihn zwischen seine Zähne. Er musste beinahe lachen, als er Cravens angewiderten Gesichtsausdruck sah. „Und warum, zum Teufel, sollte ich dazu ja sagen?“

„Weil – und ich weiß, das ist für dich schwer zu glauben – ich meine Mutter geliebt habe. Und dein Abscheu mir gegenüber zeigt, wie sehr du deine geliebt hast. Ich werde nicht zulassen, dass ihr Lieblingsort in ganz England von einem Dummkopf ruiniert wird, der zufällig mit mir verwandt ist.“ Er faltete die Hände über der cremefarbenen Decke und die Knochen seiner Hand ragten unter hauchdünner Haut hervor. „Warum du ja sagen solltest? Mein Bekenntnis zu dir könnte ausreichen, um die Arbeit mit Nash zu sichern. Darum. Hilf ihm, einen zweiten Regency Park zu bauen, irgendwo, wo ihn keiner braucht, oder noch ein Viertel voller Terrassenhäuser, die er so liebt. Es könnte dein Leben verändern, und du musst keine Frau heiraten, die Wunden nähen mehr liebt als dich. Obendrein wird Schmuggeln nicht mehr notwendig sein. Zwei auf einen Streich.“

„Ich liebe das Schmuggeln“, murmelte Tobias um seinen Zahnstocher herum. „Genieße es, verdammt nochmal. Genau genommen ist es mittlerweile ein unbedeutender Teil meiner Geschäfte. Mehr ein Zeitvertreib.“

Cravens Augen schlossen sich langsam und Tobias schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass der Mann nicht in der Viertelstunde sterben würde, in der er hier war. „Dann nimm mein Angebot an, um dir selbst zu beweisen, dass dein Geschäftssinn besser ist und über unsere Feindseligkeit siegt.“ Wieder entkam Craven ein Lachen und er krampfte sich an der Bettdecke fest. „Denn wer würde ein Schloss ausschlagen, wenn er es sich leisten kann? Bring die Frau, die du liebst ...“, murmelte er sarkastisch, und Tobias spürte einen Stich in der Brust, für seine Mutter und den armen Jungen, der die schmutzigen Straßen nach seinem abwesenden Vater abgesucht hatte. „... dahin und frage sie, ob sie dich heiraten will.“

Hildy.

Sie hasste das Haus, das sie geerbt hatte, heimgesucht von Geistern und schrecklichen Erinnerungen. Und Tobias fühlte sich in keinem Viertel der Stadt zuhause, abgesehen von den dreckigen. Und ganz sicher konnte er von einer Earlstochter nicht verlangen, mit ihm in dem Loch neben seiner Lagerhalle zu leben. Auch wenn sie in dieser Wohnung den abenteuerlichsten Sex seines Lebens gehabt hatten und sein Puls raste, sobald er nur daran dachte. Immerhin hatten sie Nummer zweiundzwanzig auf seiner Liste ausprobieren wollen, bevor er alles zerstört hatte.

Eine Liste, die all seine Kreativität gefordert hatte.

Tobias setzte seinen Hut wieder auf und zog ihn tief ins Gesicht. Es beunruhigte ihn, wie gut sein Vater seinen Charakter kannte – wenn er doch selbst kaum welchen hatte. Mit erschreckender Genauigkeit bohrte er sich in seine Gedanken und fand die tiefsten Wünsche, um sie auszunutzen.

Seine Mutter hatte nie eine Chance gegen Laurence Balfour gehabt.

„Und, hast du dich entschieden?“, murmelte Craven, kurz davor, von Müdigkeit oder dem Tod übermannt zu werden.

Ja, dachte Tobias. Er hatte sich entschieden.

Er würde das Schloss annehmen und seine Frau heiraten.


Kapitel Achtzehn
[image: ]


Tobias wusste, dass etwas nicht in Ordnung war, als sein gemieteter Wagen in die Gasse hinter der Brennerei bog. Zwei Kutschen standen schief vor dem Eingang, beide zierten herzogliche Insignien, die sich irgendein Schnösel vor Jahrhunderten ausgedacht hatte.

Warum waren Leighton und Markham hier?

Und wo verdammt nochmal war seine Kutsche?

Als er sein Arbeitszimmer erreichte, schnappte er nach Luft. In der Hand hielt er die Rosen, die er extra in der Columbia Road gekauft hatte und heute Abend übergeben wollte. Mit Absicht würdigte er das Reißbrett keines Blickes, denn vor seinem inneren Auge sah er Hildy darauf ausgebreitet, mit gespreizten Beinen und hörte ihr Stöhnen, das über seine Haut tanzte. Wenn er sich anstrengte, konnte er sie schmecken. Und er roch Lavendel und Zitrone, in seinen Erinnerungen zumindest. Dabei hatte er noch nie zuvor einen Duft mit einer Person assoziiert.

Ihr Geist war omnipräsent.

Kopf, Körper und Seele.

Macauley fing ihn an der Tür ab, er wirkte angespannt und hatte ein Glas Whisky in der Hand. Tobias sah sich in seinem Arbeitszimmer um und fühlte sich wie ein Gast in seinem eigenen Zuhause.

Tatsächlich warteten zwei Dukes und eine Duchess auf ihn.

Und sofort redeten alle auf ihn ein, eine Kakophonie aus Stimmen brach auf ihn ein.

Georgie: „Sie ist weg.“

Macauley: „Wir haben Gerrie in der Gasse gefunden, mit einer Beule so groß wie eine Orange.“

Markham: „Meine Männer durchkämmen bereits die Stadt.“

Leighton: „Das kommt davon, wenn man sich mit Gesindel abgibt. Ich schmuggele zwar auch, aber ...“

Tobias hielt den Rosenstrauß schützend vor sich, und ein Dorn den der Händler wohl vergessen hatte, stach ihn durch das Wachspapier in den Daumen. Er hatte genug gehört. Und zwar den einzig wichtigen Satz: Sie ist verschwunden. Nur als er in Indien gewesen war und als die Kugel ihn getroffen hatte, hatte er sich das letzte Mal so gefühlt, als ob er gleich umkippen würde.

„Wohin?“, fragte er, unnötigerweise, als sagte ihm die Panik auf den vier Gesichtern nicht schon genug: Wir wissen nicht, wo sie ist.

Macauley sah die Dukes und die Duchess ernst an, nahm Tobias dann die Blumen ab und legte sie andächtig auf Hildys Reißbrett. Eine Geste, die alten Menschen oder Toten vorbehalten war.

Tobias` Wut, seine Angst, zeigte sich sofort. „Was zum Teufel ist verdammt nochmal passiert?“

Alle erzählten und gestikulierten wild durcheinander.

Hildy hatte heute Morgen eine Verabredung mit einem Baron verpasst – sie versuchte heldenhaft, ihn davon zu überzeugen seine Geliebte aufzugeben. Dieses Detail brachte Tobias einen Seitenblick von Mac ein und sein Nacken fing an zu brennen. Besorgt hatte Georgie erst bei Hildy zuhause nachgesehen und hatte die Suche dann bei Tobias` Brennerei fortgesetzt – warum dies ihre zweite Anlaufstelle war, ließ sie unkommentiert. Danach war sie zur Lagerhalle gefahren und hatte Gerrie dort bewusstlos in der Gasse gefunden. Zwei Schritte weiter lag Hildys Handschuh, mit Radspuren beschmutzt.

Schließlich blieb der Duchess und Macauley nichts anderes übrig, als nach Mayfair zurückzufahren und Markham bei der Suche nach Georgies Partnerin um Unterstützung zu bitten. Das zeigte eindeutig, wie sehr Mac Hildy mochte, immerhin hatte er sich herabgelassen, einen Duke um Hilfe zu bitten. Sein Partner hasste den Adel.

Tobias war nicht ganz klar, wie der zweite Duke hierhergekommen war, aber er fragte auch nicht nach. Immerhin hatte er heute von seinem geliebten Vater gelernt, dass zwei Titel besser waren als einer, wenn es darum ging dringende Probleme zu lösen.

Er riss sich seinen Mantel vom Leib und warf ihn auf den Schreibtisch, über den verteufelten Blumenstrauß, aber der erdrückende Blumengeruch blieb schwer in der Luft. „Wer auch immer das getan hat, ich werde ihn töten!“, knurrte er, lief zum Beistelltisch, riss die untere Schublade heraus und drehte sie um. Eine Kerbe an der Rückseite offenbarte ein Geheimfach mit einer geladenen Pistole.

Gut versteckt vor neugierigen kleinen Jungen und wissbegierigen Frauen. Er kannte beide.

Und wollte beide behalten.

„Oha! Mach mal halblang“, meinte Macauley und der Duke of Leighton flüsterte ein zustimmendes „Genau.“

Markham behielt einen kühlen Kopf und streckte die Hand nach der Schusswaffe aus. „Wir überstürzen nichts, Streeter. Wir wissen nicht einmal, wer dahintersteckt. Es sei denn, es kommt plötzlich nur einer deiner Feinde in Frage, aber in Anbetracht deiner Schusswunde glaube ich das nicht. Falls doch, dann sag uns seinen Namen, und wir klopfen einfach mal an seiner Tür. Dann holen wir dir Lady Hildegard sofort zurück.“

Holen wir sie dir zurück. Tobias warf Georgie einen schnellen Blick zu und fand nur Mitgefühl in ihrem Blick.

Und dann verstand er. Sie war wichtiger für ihn als für alle anderen hier, nicht wahr?

Während sie sich gegenseitig angelogen hatten, hatten er und Hildy jede Mauer zu Fall gebracht und waren Teil ihrer Leben geworden. Jedes Mal, wenn er mit ihr in einem Raum war, kribbelte seine Haut, ein Schauer, den er sonst nie spürte. Sein Herz setzte aus, wenn sie lachte, sein Puls raste, sobald sie ihn berührte.

Er vermutete, es ging ihr genauso.

Vor drei Tagen, nachdem sie Sex im Stehen gehabt hatten, war er ins Bett gefallen und in einem tiefen Schlaf versunken, nur um Stunden später aufzuwachen und Hildy dabei zu erwischen, wie sie ihn beobachtete. Noch nie hatte ihn jemand so angesehen. So vertraut und liebevoll. Er suchte so lange nach einer Antwort, bis er nichts anderes tun konnte, außer sie in die Laken zu drücken und bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen. Anstatt die drei kleinen Worte zu sagen, die schon seit Wochen drohten, aus ihm heraus zu platzen.

Sobald sie sie gefunden hatten, würde er sie nicht gehen lassen, bevor er ihr seine Gefühle gestanden hatte. Danach war es allein ihre Entscheidung, wie es mit ihrem Leben weiterging, so wie sie es immer gewollt hatte.

Tobias gab dem Duke seine Pistole und lief stattdessen zur Anrichte – ein prachtvolles Möbelstück aus Zitronenholz, das er dem zweiten Sohn eines Marquess abgekauft hatte. Er sollte aufhören, das Dasein anderer Leute aufzukaufen und besser sein eigenes Leben leben.

Er starrte die Flasche an, aber schenkte sich nichts ein, egal wie sehr er wollte. Hildy brauchte ihn bei klarem Verstand.

Sie brauchte ein klares Herz.

Er musste den Mut aufbringen, ihr beides zu geben.
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Als Hildy aufwachte, fühlte sie sich noch immer benommen, sie schmeckte dreckige Wolle und ein bitterer, fauler Geruch klebte an ihren Kleidern und Haaren. Entfernt nahm sie den Duft von Leinsamenöl und Staub wahr. Falls sie geglaubt hatte, sie würde nach diesem Abenteuer in einem Armenhaus oder in der heruntergekommenen Lagerhalle eines Konkurrenten von Tobias aufwachen – vielleicht der, der ihn angeschossen hatte -, dann hatte sie sich getäuscht.

Durch die geöffneten Fensterläden drangen allerlei Geräusche. Unterhaltungen und trällerndes Lachen schallten zu ihr hinein. Wagenräder klapperten auf Straßen, die sich anhörten, als wären sie in besserem Zustand als die in den Armenvierteln. Dort brach oft mitten auf der Fahrt eine Achse, dank der tiefen Schlaglöcher.

Unsicher setzte sie sich auf und sah verdutzt zur Glocke auf dem Nachttisch. Hysterisch kichernd nahm sie sie und läutete, bis der klimpernde Klang den Raum erfüllte.

Sofort öffnete sich die Tür und ein Dienstmädchen steckte mit fröhlich wackelnder Morgenhaube den Kopf zur Tür hinein. Sie konnte nicht älter als fünfzehn sein, ihr lockiges Haar war rot wie ein Sonnenuntergang und ihre Nase und Wangen waren mit Sommersprossen gesprenkelt. Sie lächelte und zum Vorschein kamen Zähne, die so schief waren wie Zaunpfähle im Wind.

„Ich bringe Ihnen sofort einen Tee, Ma’am, keine Sorge. Mylady, meine ich. Er ist wirklich verrückt ...“, murmelte sie und sah kurz über ihre Schulter. „... aber bitte, haben Sie Erbarmen und seien Sie nett zu ihm. Er macht das nur für die Mädchen.“ Und schon schlug sie die Tür zu, schob von außen einen Riegel vor und stapfte davon, um den versprochenen Tee zu holen.

Hildy tat, was sie am besten konnte, und nahm ihre Situation genauer unter die Lupe. Sie war nicht gut darin, schnelle Entscheidungen zu treffen. Aber sie war pragmatisch. Selbst in den größten Krisen behielt sie einen kühlen Kopf. Vermutlich war sie genauso verrückt wie ihr Entführer, aber das hier sah nicht nach Gefahr aus. Allerdings hatte man sie mit einer Chemikalie außer Gefecht gesetzt, und das war nun wirklich äußerst unhöflich.

Sie war noch immer wackelig auf den Beinen, als sie aufstand und durch den Raum lief. Vorsichtig schob sie den vergilbten Samtvorhang bei Seite und warf einen Blick nach draußen. Sie war im zweiten Stock, und es keinen Weg nach unten, der nicht mit schweren Verletzungen endete. Häuser und London-Platanen säumten eine saubere Straße und zauberten schattige Plätzchen unter den Baumkronen. Direkt gegenüber sah sie The King’s Arms, ein sehr gemütliches Restaurant. Alle Häuser waren aus der georgianischen Zeit, wenn sie sich nicht täuschte. Sie holte tief Luft und atmete seufzend wieder aus. Tobias hätte ihr auf das Jahr genau sagen können, wann sie gebaut worden waren. Aber gerade war es an ihr, sich aus diesem Schlamassel zu befreien.

Aber so sehr sie es auch versuchte und Gedanken von ihm beiseiteschob, Tobias Streeter spukte immer in ihrem Kopf herum. Sein Name hallte in jedem Herzschlag wider, ganz egal, ob sie wollte, dass er so viel Macht über sie hatte oder nicht. Sie war noch immer wütend, dieser arrogante Mistkerl! Sie vermutete allerdings, dass ihre Gefühle bald zu Liebeskummer umschwenken würden.

Weitere Erkundungen offenbarten einen Haushalt in einer genauso misslichen Lage wie ihr eigener - im Schrank hingen Kleider und Schuhe aus vergangenen Zeiten und eine durchgesessene Chaiselongue, die quietschte, sobald Hildy sich setzte. Die Möbel waren einst von höchster Eleganz gewesen, aber nun waren sie einfach traurige Erinnerungsstücke an eine bessere Zeit.

Ein Haushalt, der ums Überleben kämpfte.

Die nächste Überraschung bot sich, als die Tür ein weiteres Mal entriegelt wurde: Sie kannte ihren Entführer.

„Lord Basildon!“ Voller Verachtung sprang sie von der Chaiselongue auf. „Sie müssen doch verrückt sein, um so etwas Sträfliches wie das hier überhaupt in Betracht zu ziehen!“

Charles Trammell, der neu gemünzte Baron Basildon, stolperte unbeholfen mit einem Teetablett in das Gästezimmer, wobei ihm sein Bauch Hilfe leistete. Direkt hinter ihm winkte ihr das rothaarige Dienstmädchen zu, schloss die Tür und sperrte sie zusammen ein.

Basildon verneigte sich, so gut er konnte, sein zerknittertes Halstuch streifte seine Wange. „Lady Hildegard, ich muss mich zutiefst für meine Verzweiflungstat entschuldigen“, sprach er und stellte das Tablett auf der nächstbesten horizontalen Oberfläche ab. Auf dem Sekretär, dabei gehörte es auf den Beistelltisch neben der Chaiselongue. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass die Wirkung des Mittels so lange anhalten würde. Mein Cousin Samuel ist Zahnarzt, ein ziemlich guter sogar, immerhin reißen die meisten anderen einem einfach die Zähne aus. Er hat mir gezeigt, wie man es richtig benutzt. Ich wollte lediglich noch einmal mit Ihnen über meine Situation sprechen und warte seit einer Woche auf eine Chance.“ Er strich seine Weste glatt und schluckte schwer. „Aber Sie sind immer mit der Eis-Countess oder dem Schurkenkönig unterwegs, und um ehrlich zu sein habe ich vor beiden Angst.“

Wenn sogar dieser Mann sie aufspüren konnte, dann hatte Hildy wirklich ihr besonderes Etwas und ihren Verstand verloren. Liebe machte wirklich blind und unvorsichtig. Nackte Abkommen und lächerlich dumme Barone, die einen in der Nacht verfolgten. Es war lächerlich.

Genervt stieß sie die Luft aus, eilte zum Tablett, packte es und stellte es auf die angemessenere Oberfläche. Sie ließ sich auf das Sofa fallen, schenkte sich Tee ein, trank ihn in einem Schluck aus und tat dasselbe noch einmal, wobei der Baron sie die gesamte Zeit verdrießlich beobachtete. „Sie ist Duchess und nicht Countess“, entgegnete Hildy, als der Tee endlich den Geschmack der giftigen Chemikalie aus ihrem Mund gewaschen hatte, die Basildon benutzt hatte, dieser Narr. „Überaus lächerlich, rein gar nichts an der Duchess of Markham ist eisig!“

„Ich stimme Ihnen zu, die Spitznamen sind albern. Aber die Duchess ist kühl. Und irgendwie wird man sie nicht los, die Spitznamen, nicht wahr? Der ton ist clever, aber nicht sehr freundlich.“ Er wackelte mit den Augenbrauen, und sie wusste, er bezog sich auf ihren eigenen, ihr anhaftenden Spitznamen. Immerhin hatte ihn erst die Suche nach der verrückten Kupplerin zu ihr getrieben, vor einem Monat. Sie hatte ihm damals schon gesagt, dass sie ihm nicht helfen konnte.

Hildy stellte die Tasse ab und warf einen Blick aus dem Fenster auf den Sonnenuntergang. Über den Horizont zogen sich tiefblaue Streifen, die der Farbe der Vase ähnelten, die Tobias ihr geschenkt hatte. Ihr am meisten geschätztes Geschenk, was man ihr je gegeben hatte.

Ihre Entführung war beinahe einen Tag her. Georgie musste außer sich sein, immerhin hatte Hildy eine Verabredung mit einem anderen schwachköpfigen Baron verpasst, der Geliebte und Frau behalten wollte.

Langsam, aber sicher hatte sie die Nase voll von Männern und ihren zerbrechlichen Egos.

Und was Tobias anging …

Er hatte sie ziehen lassen und ihr nicht einmal das berüchtigte Diadem geschenkt – die übliche Art sein Bedauern auszudrücken. Vielleicht hätte sie ja gerne eins gehabt, wenn sie ihn schon nicht haben konnte. Vermutlich wusste er nicht einmal, dass sie verschwunden war. Allerdings war sie in seiner Kutsche entführt worden. Sie fühlte sich schon besser, wenn sie daran dachte, dass Tobias sie vielleicht vermissen könnte. „Wo ist die Kutsche, in der Sie mich hierhergebracht haben?“

Basildon deutete über seine Schulter. „Fein säuberlich in den Stallungen hinter der Villa versteckt. Da hinten ist es so ruhig wie auf dem Lande. Niemand kommentiert eine Kutsche, die nicht hierher gehört. Jetzt, da ich Teil der Oberschicht bin, fragt keiner mehr nach. Und selbst wenn, rümpfe ich einfach meine Nase und laufe weiter.“

„Was haben Sie Mr Streeters Kutscher angetan?“

Basildon zog sich den Schreibtischstuhl heran und hinterließ Kratzer auf dem Boden. Seufzend sank er auf den Stuhl und vergrub das Gesicht in den Händen. „Ich habe plötzlich Panik bekommen und ihm eine mit meinem Gehstock verpasst. Der Schurkenkönig wird mich töten.“

„Ja, vielleicht.“ Sie hoffte, Gerrie war wirklich ein Dickkopf.

„Aber Sie werden ihn aufhalten, oder?“ Er sah verzweifelt zu ihr auf, und seine Wangen hatten die Farbe eines Glases Rotwein angenommen. „Nachdem wir verheiratet sind, meine ich? Sie können nicht zulassen, dass er Ihren Ehemann tötet.“

„Lord Basildon, mir reißt gleich der Geduldsfaden. Wir werden nicht heiraten.“

Er malte einen Kreis in die Luft. „Sie und die Duchess. Kalt wie Eis.“

Hildy schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und sah schadenfroh zu, wie Basildon zusammenzuckte. „Sie haben mich vergiftet!“

„Es ist kein Gift! Es ist Medizin. Verdammt, erzählen Sie Streeter bloß nicht, dass es Gift war.

Hildy war kurz davor, den Gehstock zu suchen und dem Baron noch härter über den Kopf zu schlagen als er Gerrie. „Ich werde ihm gar nichts erzählen.“

Basildon neigte überrascht den Kopf. Oder betrübt. Sie konnte kaum zugeben, dass sie sofort, nachdem sie frei war, zum Schurkenkönig gehen und ihm alles erzählen würde.

Hildy massierte sich die Schläfen. Langsam bekam sie Kopfschmerzen. „Vielleicht sollten Sie von Anfang an erzählen, Lord Basildon.“

Er schnalzte mit der Zunge und fing an, mit dem Stuhl zu kippeln. „Als ich Sie gebeten habe, mir mit meinen Schwestern zu helfen?“

Sie sah ihn durch ihre Finger hindurch an. „Und ich nein gesagt habe, da Sie nicht einmal einen Schilling hatten, dabei bin ich beinahe so mittellos wie Sie. Die Duchess Society ist kein Wohltätigkeitsverein. Sie können danach weiter machen, wenn Sie so nett wären.“

Der Baron hörte auf zu kippeln, fischte eine Zigarre aus seiner Weste und hielt sie hoch. „Macht es Ihnen etwas aus, Mylady?“

Hildy seufzte resigniert. Dieser Mann hatte sie unter Drogen gesetzt und nun fragte er sie nach ihrer Meinung? „Nein, nur zu.“

Er stand auf und lief zum Ölwandleuchter, hob das Schutzglas und zündete die Zigarre daran an. Schließlich setzte er sich wieder und der Stuhl knarrte unter seinem Gewicht. „Diese Adelstitel-Sache ist Humbug. Mein Vater erhielt ihn erst 1817. Für lobenswerte Dienste im House of Commons. Benannt nach unserem Familiensitz in Basildon in Essex. Ich hatte das unglaubliche Pech, nur zwei Jahre später damit belastet zu werden. Leider hatte mein Vater ein schwaches Herz. Wissen Sie, wie es sich anfühlt, den am wenigsten etablierten Anspruch in der Gesellschaft zu übernehmen? Die neuste Baronswürde der Stadt? Gut fürs Essen, aber nicht für die feine Gesellschaft. Ich bin eine Stufe höher als ein Pfarrer.“

„Baron zu sein, ist eine der ältesten Adelswürden,“ meinte Hildy, zweifelte aber selbst an ihrer Aussage. Ein Baron, noch dazu ein frisch gebackener, wurde von den alteingesessenen Riegen nicht besser behandelt als ein Händler. Der ton wollte Jahrhunderte alte Blutopfer für seinen Respekt.

„Reden Sie sich das ruhig ein, wenn Sie sich dann besser fühlen“, murmelte er und stieß graue Rauchschwaden aus.

„Warum dieses ganze Theater? Dieses Verbrechen, um die Sache einmal beim Namen zu nennen.“

Er schüttelte den Kopf und zog kräftig an seiner Zigarre. „Kein Theater, Mylady. Aber ich vermute, es ist tatsächlich ein Verbrechen. Es wird so ablaufen, wie in einem der Romane, die Sie unter Ihrem Kopfkissen verstecken. Vermutlich bin ich so auf diese Idee gekommen. Jemand wird uns zusammen erwischen und dann müssen Sie mich heiraten. Denn ich werde das einzig Anständige tun. Ihre außerordentliche Schönheit ist, Gott sei Dank, ein Vorteil, wenn auch ungeplant. Die meisten widerspenstigen Frauen sind nicht gerade hübsch. Hässlich wie die Nacht, um ehrlich zu sein. Der einzige Störfaktor ist, dass Sie sich mit Streeter herumtreiben, der Mann könnte mich mit seinem kleinen Finger töten. Aber ich kann Ihre Beziehung ignorieren, solange Sie es auch tun, denn ich habe da selbst ein kleines Nebenprojekt, was ich ungern aufgeben würde.“

Als sie ihm nicht sagte, wie genial sein Plan war, wurde er borstig. „Sie müssen eine erfolgreiche Organisation leiten. Das darf nicht von der ungezähmten Leidenschaft, die Sie für mich empfinden, beschmutzt werden.“ Er wedelte mit der Hand durch die Luft wie ein schlechter Zauberer – Simsalabim – und Asche landete auf dem Teppich. „Also müssen wir heiraten. Sie verschaffen mir Nachwuchs und legitimieren meinen verfluchten Adelstitel. Der größte Vorteil wird Ihre Hilfe mit meinen fünf – ja fünf – Schwestern. Meine Eltern waren sehr produktiv. Zu viel, wenn Sie mich fragen. Langsam wird mir klar, warum sie so viel Zeit im Schlafzimmer verbracht haben. Dabei versuche ich doch nur, eine schlaue Schwägerin zu finden, die sich Sorgen um die düstere Zukunft meiner Schwestern macht.“

„Fünf ...“, murmelte Hildy und drehte ihren Ring. Wo auch immer ihre Handschuhe gelandet waren, es war ihr bestes Paar gewesen. Als der Baron sie vor mittlerweile vier Wochen um Hilfe gebeten hatte, wusste sie nicht, dass er für fünf junge Damen verantwortlich war. Falls er es erwähnt hatte, hatte sie es praktischerweise vergessen.

„Sie sind liebenswerte Mädchen. Wenn Sie sie treffen, werden Sie mir zustimmen. So versiert, wie ich es mir leisten kann, als Neuling ohne Geld. Die Älteste, Ophelia, spielt sehr gut Pianoforte. Die Jüngste, Mary, ist sehr hübsch anzusehen, wenn ich mir den Kommentar erlauben darf, so wie Sie. Ihre Zwillingsschwester merkwürdigerweise leider nicht. Jetzt kennen Sie mein Dilemma. Welcher Mann hat bitte sonst fünf Frauen, die er auf den Heiratsmarkt bringen muss? Ein Markt, von dem ich vor der Auszeichnung meines Vaters nicht einmal wusste.“

Um Himmels willen, er war verrückt! Allerdings hatte er eine unglaubliche Verantwortung zu tragen. „Wer soll uns finden, Lord Basildon? Ich glaube, Sie haben da einen wichtigen Punkt in der Handlung Ihres Romans übersehen.“

„Nein, habe ich nicht“, grunzte er und stieß milchigen Rauch aus. „Oscar – er ist der dritte Sohn eines Marquess – hat viel Zeit und wird heute vorbeikommen, sobald er aufwacht. Er hat die ganze Nacht gewürfelt, also dauert es wahrscheinlich noch eine Stunde, vielleicht sogar zwei. Wir sollten es romantisch aussehen lassen.“

Hildy schenkte sich noch eine weitere Tasse Tee ein und grübelte, während sie in aller Ruhe trank. Das schleichende, rothaarige Dienstmädchen machte guten Tee. „Sie haben diesem Oscar nicht gesagt, wie ich heiße, oder?“

Basildon öffnete empört den Mund. „Das würde ich nie tun. Er hat keine Ahnung, dass er uns erwischen wird, immerhin kommt er nur kurz vorbei. Die verrückte Kupplerin, ich kann es nicht fassen, Sie sind quasi berühmt. Das oder man hat Angst vor Ihnen. Genau wie Ihr Freund, der Schurkenkönig. Wir zwei werden nicht der Klatsch des Jahres sein, aber zumindest der der Woche. Es sollte schon ein bisschen Tinte wert sein, dass ein Baron lebenslang an Sie gefesselt ist.“

Hildy tippte mit dem Finger gegen die Efeuverzierung an ihrer Tasse. Wahrscheinlich das Teeservice seiner Mutter, eins der wenigen wertvollen Dinge, die er noch hatte. Keiner konnte seinen verzweifelten Verkauf von Haushaltsgegenständen besser nachvollziehen als Hildy. „Ich mache es.“

Er grinste und schlug sich triumphierend auf das Bein. „Sie werden mich also heiraten? Perfekt! Ausgezeichnet!“

„Du meine Güte, nein!“ Hildy stellte die Teetasse entschieden zurück auf ihren Untersetzer. „Ich würde niemals einen Mann heiraten, der mich vergiftet hat.“

„Es war immer noch kein Gift.“

„Trotz Ihres entsetzlichen Urteilsvermögens, ehrlicherweise genau deswegen, wird sich die Duchess Society Ihrer Schwestern annehmen.“ Hildy konnte sich einfach nicht vorstellen, wie dieser Mann Ophelia, die so schön musizieren konnte, oder der lieblichen Marie eine sichere Zukunft verschaffte. Sie konnte es einfach nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren, den Trammellnachwuchs ihrem dummen Bruder zu überlassen. Irgendwie würde sie das Geld für dieses Unterfangen schon auftreiben. Georgie würde sicherlich ihre Hilfe anbieten, aber das war äußerst unangebracht.

Basildon öffnete und schloss wiederholt wie ein Fisch den Mund. Er kämpfte damit, die Beleidigung in ihrer Aussage von ihrer Zustimmung zu trennen. „Sie haben gesagt, die Duchess Society könnte sich das nicht leisten und ich kann nicht bezahlen. Wie soll es also ohne eine Ehe funktionieren?“

„Oh, keine Sorge, Sie werden bezahlen.“ Hildy lächelte, ihr Hals schmerzte von der chemischen Mischung, die dieser Dummkopf ihr verabreicht hatte. „Nur nicht mit Geld. Sparen Sie sich das für die Ballkleider auf, die Ihre Schwestern benötigen werden. Denn sie werden definitiv angemessene Bekleidung brauchen. Benimmunterricht, Vertragsprüfung, Tanz, Titel, englische Geschichte, angemessene Gesprächsthemen. Genau wie Sie, immerhin begleiten Sie sie auf ihrem Weg.“

„Verdammt!“ Basildon sank tiefer in seinen Stuhl, die Zigarre glühte in seiner Hand. „Ich habe Angst davor zu fragen, was ich als Bezahlung machen muss.“

„Ich brauche einen Mann, der andere verfolgen kann, ohne erwischt zu werden. Sie werden mit niemandem in Kontakt kommen. Anscheinend haben Sie ein Talent dazu.“ Und andere Kleinigkeiten, die er für Georgie und sie erledigen könnte. Hier und da könnte er in ihrem Haus aushelfen, klappernde Scharniere und lose Türknäufe gab es genug. Wenn sie sich nur ein bisschen anstrengte, war die Liste schier endlos.

„Beschattungen!“ Sofort besserten sich seine Laune sowie seine Haltung. „Wie ein Spion! Ich wäre ein spitzenmäßiger Vertrauensmann, jawohl.“

Hildy kämpfte mit einem Lachen und war erneut verblüfft, wie zerbrechlich Männer doch waren. „So in etwa. Sie werden für die Duchess Society arbeiten, bis jede einzelne Schwester in sicheren Händen ist und nicht weniger.“

„Das könnte Jahre dauern“, jammerte er und sackte wieder zusammen. „Mein Plan war besser. Ich dachte, Sie würden sich über fünf Schwestern freuen.“

„Machen Sie sich keine Sorgen. Die Duchess Society wird Sie nicht enttäuschen. Sie haben gerade ein ganz anderes Problem.“ Gemächlich trank sie einen Schluck aus ihrer Tasse und sehnte sich nach einem Bad, Essen und Schlaf, in genau dieser Reihenfolge. Sie würde es überleben, dass Tobias sie hatte ziehen lassen, um sich davon zu machen wie eine Ratte, um sich mit Windbeuteln und leichten Mädchen zu umgeben. Opernsängerinnen, Schauspielerinnen, Witwen und Grafenwitwen. Nichts blieb für immer, seine eigenen Worte. Nicht einmal außergewöhnliche Liebschaften. „Wenn Sie mich nicht unversehrt nach Hause zurückbringen, dann könnte unser Plan in wenigen Sekunden in Schall und Rauch aufgehen. Mein Ruf ist ruiniert, Ihrer dann auch, und das gerade jetzt, wenn Ihre Schwestern makellose Verbindungen brauchen. Denn ich werde Sie sicher nicht heiraten, selbst wenn es für uns beide das Ende bedeutet.“

„Sie sind erbarmungslos, Lady Hildegard. Letztendlich hätten wir doch nicht zueinander gepasst. Langsam glaube ich, Sie sind wirklich ein tollkühner Blaustrumpf, genau wie es alle behaupten.“

Tollkühner Blaustrumpf. Das klang einfachgroßartig.

Hildy sah ihm mit furchterregendem Blick an. Sie unterdrückte ein Lächeln. Das hier war das einzig Lustige an diesem schrecklichen Tag.

„Ganz genau. Wehe, Sie vergessen es.“


Kapitel Neunzehn
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Eine Vielzahl von Stimmen überfiel Hildy, als sie in ihre dunkle Eingangshalle trat. Ungewöhnlich für ihr Zuhause, immerhin waren Gäste eine Seltenheit.

Eine Stimme stach heraus. Tief und dunkel, ein Bariton, wenn sich Tobias für eine Karriere im Chor entschieden hätte, anstatt Schmuggler zu werden.

Verdammt, dachte sie. Es scheint so, als wäre mein Verschwinden doch aufgefallen.

Glücklicherweise ging ihr betagter Diener regelmäßig zum Sonnenuntergang ins Bett, was Hildy Zeit gab, ihre Fassung wiederzuerlangen und ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu bringen. Sie sah zum Fürchten aus, aber sie würde ihr Bestes geben sich zu beherrschen. Tief atmete sie den Duft von frischem Leinsamenöl ein und ein kalter Luftzug umspielte ihre zu Fäusten geballten Hände.

Während sie auf die Geräuschquelle zulief, fragte sie sich, ob Tobias auf dem Weg hierher bei seinem Juwelier angehalten und ein Perlendiadem für sie gekauft hatte, auch wenn sie gerade andere Sorgen haben sollte.

Die kleine Gruppe Menschen, die auf den ungewöhnlichsten Wegen in ihr Leben getreten waren, stand um den schweren Mahagonitisch im Arbeitszimmer herum, auf dessen zerkratzter Tischplatte eine Karte von London ausgebreitet war. Hildy beschloss, das Möbelstück bei der nächstbesten Gelegenheit loszuwerden.

Diesen Ort von seinen Geistern zu befreien, würde ihr helfen, sich wohler zu fühlen.

Leise näherte sie sich der Versammlung, weniger um sich anzuschleichen, sondern einfach aus vollkommener Erschöpfung. Duke Leighton und Duke Markham, Georgie, Macauley und Tobias. Hastig hochgekrempelte Ärmel, ein offenes Hemd, mit zerknittertem Kragen und Bund, noch dazu ohne Krawatte und keine Weste und dann die Wildlederhosen, die seine langen Beine betonten. Sein übliches Outfit.

Auf der Suche nach verschwundenen Blaustrümpfen war formelle Kleidung nebensächlich. Erst recht, wenn es um tollkühne ging.

Ein leises Schnarchen zog ihre Aufmerksamkeit auf sich und sie sah Nigel auf dem Brokatsofa schlafen, eingehüllt in Tobias` schweren Wollmantel. Die beiden hatten sich in ihrem einsamen Haus häuslich eingerichtet. Noch dazu kam es ihr so richtig vor, dass ihr der Atem stockte.

Alle sprachen durcheinander, zeigten auf Punkte auf der Karte und grübelten über die besten Orte zum Durchsuchen, bis Tobias einen hervorragenden Einwand machte. „Wenn wir die Kutsche finden, finden wir auch Hildy.“ Mit der Hand fuhr er sich durch das wunderbar weiche Haar und selbst völlig übermüdet raste ihr Herz in der Brust. „Es ist einfacher, ein zierliches Fräulein zu verstecken als die ehemalige Kutsche eines Earls mit einem schlecht übermalten Wappen.“

Sie lehnte sich auch über die Karte und sah, dass sie sich auf das völlig falsche Gebiet konzentrierten. Basildons Haus befand sich in Kew Gardens. „Die Kutsche ist recht auffällig und steht hinter dem Haus“, meinte sie leise, da sie sonst nicht wusste, wie sie ihnen höflich sagen sollte, dass sie zurück war und sie sich keine Sorgen mehr machen mussten.

Georgie bewegte sich als Erste und schlug die Hand vor den Mund. Die Unterhaltung verstummte und plötzlich waren alle Augen auf sie gerichtet.

Tobias war der Erste, zog sie in seine Arme und murmelte unverständliche Worte in ihr Haar. Sie schmolz förmlich in seinen Armen dahin – Wut hin oder her, sie war müde und sie liebte ihn. Sein Herz hämmerte gegen ihr Ohr, und sie konnte seinen Atem auf ihrer Stirn spüren. So fest an seine Brust gedrückt hielt er sie für einen langen Augenblick, unter den Augen eines fassungslosen Publikums, die jetzt sicherlich verstanden, wie nah Hildy und Tobias sich gekommen waren. Sie hatte keine Kraft mehr, um gegen die Mutmaßungen anzukämpfen.

„Wo warst du?“, fragte Georgie und zog sie als nächstes in ihre Arme, sobald Tobias sie freigab. Er sah schockiert und blass aus. „Wir haben ganz London nach dir abgesucht!“

Der Duke of Markham übernahm das Kommando. „Da dieser altersschwache Hofmeister schon im Bett ist, wie wäre es mit Whisky, da wir keinen Tee haben. Du siehst aus, als würdest du gleich umfallen, Hildy.“

Sofort sprang der Duke of Leighton auf, der alles als einen Wettstreit sah, eilte zur Anrichte und goss ihr einen besonders großzügigen Schluck ein. Wenn sie das alles trinken sollte, müsste man sie ins Bett tragen. Am liebsten Tobias.

Sie war noch immer wütend auf ihn, aber er war der einzige Mann dafür. Jemals.

Dankend nahm sie Georgies Hilfe an und den Whisky, den Leighton ihr reichte, und setzte sich in den Lieblingssessel ihres Bruders. Genau hier hatte er gesessen, als die schlimme Schlägerei zwischen ihrem Vater und ihm begonnen hatte, von der Hildy immer noch Albträume bekam.

Tobias kniete sich neben sie, seine Berührungen waren so vorsichtig, als fürchtete er, sie würde sich in Luft auflösen, wenn er sie anfasste. Er sah sie aufmerksam an und gedämpftes Mond- und Kerzenlicht ließen seine Augen glitzern. Sie schienen so grün, sie drohte darin zu versinken. „Hildy-Liebes, was ist passiert?“

Hildy erzählte ihnen die ganze Geschichte und leerte zwischendurch das Glas Streeter, Macauley & Company- Whisky. Anscheinend hatte es eine Flasche irgendwie zu ihr nach Hause geschafft. Sie war benommen, wunderbar schläfrig, und die Ereignisse des letzten Tages klangen in der Tat wie aus einem schlechten Roman. Dabei schrieb das Leben manchmal die besseren Geschichten. Die Heldin, entführt von einem unzufriedenen Baron mit zweifelhafter Intelligenz, kehrte unverletzt nach Hause zurück, um ihrem widerwilligen, aber stattlichen Liebhaber entgegenzutreten.

Als sie am Ende ihrer Geschichte war, musste sie lachen, bis ihr die Tränen kamen und die anderen sie besorgt musterten. Macauley schob ihr einen Teller Kekse zu, den sie verschlang wie ein hungriges Kind, das keinen Gedanken an Krümel verschwendete.

Tobias zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und reichte es ihr. Es war das feinste Leinen und hatte seine Initialen in eleganten Lettern in der Ecke bestickt: TFS. Sie widerstand der Versuchung, daran zu riechen und sich in seinem Duft zu verlieren. Stattdessen formten ihre Lippen nur stumm den Buchstaben F. Nach allem, was sie miteinander geteilt hatten, kannte sie nicht einmal seinen Zweitnamen.

„Fitzhugh“, murmelte er. Dass er wusste, was sie hatte fragen wollen, sprach Bände.

Die Zeit stand still und plötzlich gab es nur noch sie, ihn und die Anziehungskraft zwischen ihnen. Alles, was sie an ihm liebte und hasste, lag vor ihr. Die dunklen Wimpern, das verführerische Grübchen in seiner Wange, die scharfen, wie aus Stein gemeißelten Wangenknochen, die leider nur zu gut zu seiner sturen Art passten. Die Tätowierung, die sie jedes Mal mit ihren Lippen streicheln wollte, wenn sie unter seinem Ärmel hervorblitzte. Die selbstsichere Aura, die ihn umgab, als ob er sie besser kannte als sie sich selbst, die unterschwellige, männliche Arroganz, die sie immer aus der Ruhe brachte.

Seine unglaubliche Güte und gleichzeitig die schreckliche Sturheit.

Vermutlich waren sie immer noch am Ende einer Sackgasse. Tobias sah erleichtert und ein wenig belustigt aus, wie immer, wenn er sie ansah, aber sie sah auch die Skepsis in seinen Augen. Und Wut, aber die galt höchstwahrscheinlich Basildon. Womöglich hatte er seine Meinung zu ihrer Beziehung trotz der Ereignisse des vergangenen Tages nicht geändert. Falls er von ihr erwartete, dass sie einfach vergaß, wie er sie vor die Tür gesetzt hatte, nur weil „solche Vereinbarungen nie gut ausgingen“ oder „die Vergangenheit ihn einholte“, dann hatte er sich geschnitten.

Murrend stand er auf – er war also noch nicht zum Reden bereit. Er krempelte seine Ärmel herunter und sein Gesichtsausdruck machte Hildy Angst. „Gentlemen, wer von euch kommt mit mir? Ich brauche keine Hilfe, aber vielleicht Zeugen.“

Der Schlimmste von allen – Leighton – nickte zustimmend und verließ geradewegs das Zimmer, vermutlich auf der Suche nach seinem Mantel oder einer Pistole oder einem Messer. Er war für sein unberechenbares Temperament weit und breit bekannt. Markham – der fröhliche Duke – gab Georgie einen Kuss auf die Stirn und flüsterte ihr etwas zu, das sie rot werden ließ. Macauley grummelte lediglich und knackte mit den Knöcheln.

„Oh, nein! Nein!“, rief Hildy und sprang auf. „Er ist unser Mandant und obendrein noch ein Idiot. Du darfst ihn nicht umbringen. Er hat fünf Schwestern!“

Tobias hielt inne und hob die Hand zu seinem Ohr, um sicherzugehen, dass er sie richtig verstanden habe. „Wie bitte? Ich könnte schwören, du hast Mandant gesagt.“

„Um Himmels willen“, stieß Georgie hervor und ließ sich aufs Sofa fallen, knapp neben Nigels Beinen. „Hildy, sage mir, dass das nicht wahr ist.“

Hildy fand ihre Entscheidung sehr gut durchdacht, aber sie starrte in das leere Glas und wusste, sie war – wie ihre Mutter sagen würde – sternhagelvoll. „Ohne uns steht diesen Mädchen eine grausame Zukunft bevor. Ich könnte mir selbst nicht mehr in die Augen schauen, wenn ich das zulassen würde. Basildon ist gar nicht so schlimm, wirklich, er ist nur rücksichtslos, engstirnig und ...“

„Schluss!“ Tobias zupfte verärgert an den Ärmeln seines Mantels und wollte immer noch den neusten Angestellten der Duchess Society verprügeln. Oh, das würde ihnen auch nicht gefallen, wenn sie ihnen verriet, dass sie gewissermaßen ihren Entführer eingestellt hatte. „Hildy, dieser Dummkopf hat dich vergiftet. Deine Kleidung riecht immer noch so stark nach der Chemikalie, dass ich Angst habe, du gehst in Flammen auf, wenn Mac sich eine Zigarre ansteckt. Und du willst ihm auch noch helfen? Diesem willensschwachen, rückgratlosen Deppen? Er hat dich mit meiner Kutsche entführt, aus meinem Viertel!“ Er holte das Messer aus seinem Stiefel hervor und steckte es sich in den Hosenbund, damit er schneller danach greifen konnte. „Allein dafür werde ich ihn Stück für Stück auseinandernehmen.“

„Darling, das ist keine gute Geschäftsstrategie ...“, flüsterte Georgie. „... Verbrechern helfen. Selbst wenn fünf junge Damen mit darin verwickelt sind.“

„Dem kann ich nur zustimmen!“, blaffte Tobias und rannte in den Flur, dicht gefolgt von Markham und Macauley. „Wen interessiert es schon, ob noch irgendeine verdammte Person jemals verdammt wieder heiratet!“

Hildy sah rot, auch wenn sie die attraktivsten Beschützer in ganz London hatte, einfach zum Anhimmeln. „Das hier hat nichts mit dir zu tun, Tobias Streeter! Hier geht es um mich! Und das regt dich auf!“, schrie sie ihm nach und hoffte, ihre Worte hallten den Flur entlang, denn sie meinte, was sie sagte. Auch wenn sie gerade lallte. Ironischerweise hatte ihre Entführung nichts mit ihm zu tun, wo er es sich doch so sehr gewünscht hatte, dieser arrogante Schnösel! „Jemand hat verflucht nochmal die verfluchte Grenze des verfluchten Königs von Limehouse überschritten. Und auch noch seine Kutsche gestohlen. Aber das war alles nur Zufall. Er hätte mich genauso gut in Mayfair schnappen können.“

Georgie verschluckte sich beinahe an einem Lachen oder Husten und sah betreten auf ihre Schuhe. Markham, der es noch nicht aus dem Raum geschafft hatte, stöhnte nur auf und vergrub sein Gesicht in den Händen. Als nächstes hörte Hildy Leighton fluchen und schließlich Macs Versuch, sein Lachen zu unterdrücken, als er spöttisch ihre Worte wiederholte – „verfluchter König“. Sie alle machten es nur noch schlimmer.

Tobias eilte zurück ins Arbeitszimmer, immerhin hatte sie soeben sein Ego angekratzt und ihm keine andere Wahl gelassen. Der Rest entschuldigte sich mit ausweichenden Blicken und flüchtigen Verabschiedungen. Der Duke of Markham trug den schlafenden Nigel zu einem der leeren Schlafzimmer im ersten Stock.

„Ich werde diesen eitlen Baron immer noch vernichten, aber jetzt werde ich es wohl allein machen müssen“, entgegnete Tobias und riss sich die Handschuhe mit den Zähnen von den Fingern, während sie ihn nur fasziniert anstarren konnte. Mit einem trägen Lächeln auf den Lippen beschloss sie, dass es ungerecht war, wie gut er gerade aussah. Sie hoffte, er würde ihr eines Tages so das Hemd ausziehen. Ein Loch in ihre Unterhose reißen und einfach in sie eintauchen. Ihr wurde allein beim Gedanken daran heiß. „Weil du im Alleingang jede Frau in England vor einer schlechten Ehe retten willst. Dabei ist schlecht der Standard, Hildegard.“

Hildegard. Oh, er war wirklich wütend. Sie gähnte und lehnte den Kopf gegen die geschwungene Sessellehne, in dem Wissen, dass Schlaf sie bald übermannen würde. Gefolgt von tobenden Kopfschmerzen, wenn sie aufwachte. „Du wirst Basildon nicht vernichten. Ich verbiete es dir. Er wird sein Pech abarbeiten müssen. Die Duchess Society kann einen hinterhältigen, charakterschwachen Baron gut gebrauchen. Besser so, als ihn tot zu sehen und diese Mädchen sich selbst zu überlassen. Aus persönlicher Erfahrung kann ich sagen, dass jeder Bruder besser ist als kein Bruder, in einer Welt, die von Männern regiert wird. Das hier ist nicht das Armenviertel, wo man erst Leuten die Kehle aufschlitzt und später darüber nachdenkt. Er ist ein Baron, Toby. Du kannst nicht einfach ein Mitglied des Adels töten, selbst dann nicht, wenn er der am wenigsten geachtete Baron in ganz England ist.“

Unter Fluchen schmiss Tobias seine Handschuhe auf den Tisch, fischte sein Messer hervor und spielte damit herum, das Metall glitzerte im Kerzenlicht. „Ich passe hier nicht her. Ich werde immer – wie hast du gesagt – erst jemanden aufschlitzen und dann darüber nachdenken.“

Sie zwinkerte wieder, ihre Augenlider wurden schwer und ihr Sichtfeld verschwamm. „Ist das noch eine Art mir zu sagen, dass du nicht gut für mich bist?“

Er sah zu ihr hinüber, bemerkte, dass sie bald einschlief und schmollte. Hastig zog er seinen Mantel wieder aus, ging vor ihr in die Hocke und deckte sie damit zu. Sofort vergrub sie ihr Gesicht in der weichen Wolle.

Du meine Güte, es roch wunderbar. Exotische Gewürze mischten sich mit der verlockenden Seife, die er benutzte und einem Hauch Kohlerauch aus der Stadt, die er so liebte. Der Duft war zweifelsohne sein Eigen. Sie seufzte voller Vergnügen auf, als ihr die Augen zufielen.

Seine rauen Knöchel strichen über ihre Wange, gefolgt von der weichen Berührung seiner Lippen. Ihr herzallerliebster Mann. „Du konntest nicht zulassen, dass ich dich rette, nicht wahr? Nur dieses eine Mal.“

„Ich musste nicht gerettet werden“, murmelte sie schlaftrunken.

Sein Seufzer echote durch den Raum und sie konnte seinen frischen Atem auf ihrer Wange spüren. „Du brauchst mich nicht.“

Doch, wollte sie widersprechen, aber die unerwartete Entführung und der Whisky hatten ihr alle Kraft genommen. „Du musst mich nehmen, wie ich bin, Toby.“

Sie hörte, wie er sich erhob. „Du auch, Liebes.“

Sie waren in einer Sackgasse, wie sie es vermutet hatte.

Eingewickelt in seinen Mantel fiel Hildy in einen tiefen Schlaf, ohne ihm zu sagen, dass sie ihn liebte.

Aber er hatte es ihr auch nicht gesagt.

Also waren sie quitt.


Kapitel Zwanzig
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Am nächsten Morgen erwachte Hildy in einer besonders unangenehmen Position im Lieblingssessel ihres Bruders. Wie Sonnenlicht durch kaputte Fensterläden drangen die Erinnerungen an letzte Nacht zu ihr hindurch und heftige Kopfschmerzen hüllten alles in einen Nebel, bis die Welt aussah wie ein verblichenes Gemälde.

Aber sie konnte sich an genug erinnern, schlug den Kopf gegen die Lehne und zog scharf die Luft ein.

Plötzlich roch sie Essen. Gesegnetes, wohltuendes Essen.

Eine frische Kanne Tee stand auf dem Schreibtisch und daneben ein Teller mit Frühstück – Bücklinge, Toast, Würstchen und Marmelade. Ihr Magen dankte den verlockenden Düften. Hildy stand auf und streckte sich, aber drückte Tobias` Mantel noch immer fest gegen ihre Brust. Sie konnte ihn einfach nicht loslassen.

Immerhin hatte sie ihn gehen lassen.

Sie zog den Mantel über, setzte sich auf den Schreibtisch, so, wie sie es oft als Kind getan hatte, und genoss ihr Frühstück. Mit jedem Bissen kehrten ihre Lebensgeister zurück, aber den Schmerz in ihrer Brust konnte auch das Essen nicht lindern.

Dieses Verliebtsein war eine einzige Qual. Wie eine besonders schlimme Diphtherie.

Nach einer Weile fiel ihr die Notiz unter einem der Bücher auf. Jemand hatte Initialen auf das dicke Papier gekritzelt und Hildy erkannte die Schrift.

H.L.

Hildy-Liebes.

Unsicher stellte sie ihre Teetasse ab, streckte zitternd eine Hand aus, schob das Buch beiseite und nahm den Brief, um daran zu riechen. Tinte und Pergamentpapier, nichts Besonderes, aber in Hildys Vorstellung duftete es nach ihm.

Eines Tages würde sie ihren Enkeln erzählen, wie romantisch ihr Großvater sie umworben hatte, wie er ihr seine Liebe mit geschriebenen Worten gestanden hatte.

Die Wahrheit war ein bisschen anders.

H.G.

Ich habe mich nicht getraut, dich aus deinem erholsamen Schlaf zu wecken, aber bin so lange geblieben, wie ich nur konnte. Ich bin auf dem Weg nach Derbyshire, um mir ein Schloss zu sichern. Rund um dein Haus sind Wachen aufgestellt. Handlanger, wie du so schön sagst. Sie werden dich auf Schritt und Tritt begleiten. Macauley, Leighton und Markham werden ein Auge auf dich haben. Wenn du wirklich mit – an dieser Stelle war ein Tintenfleck, weil Tobias zu stark aufgedrückt hatte – Lord Basildons Schwestern arbeiten willst, dann wirst du keine (er hatte das Wort dreimal unterstrichen) Minute allein mit ihm verbringen.

Ich habe dir drei Dinge hinterlassen: Ein Sommernachtstraum, einen Waisenjungen und mein Herz. Jetzt liegt es an dir, was du damit tun willst.

Toby

Hildy nahm das Buch, auch wenn ihre Augen brannten und sie die Tränen zurückhalten musste. Derbyshire, ein Schloss? Was, um Himmels willen, machte er nun schon wieder? Das war typisch Tobias Streeter. Charmant und liebevoll, aber mit einem hinterlistigen Haken. Sie wusste nicht einmal, wie sie ihn erreichen sollte, um ihn anzuflehen zurückzukommen. Angeblich war sie am Zug, dabei hatte er sie in der Hand.

Er hatte ihr Nigel und einen wertvollen Folianten hinterlassen, das war ihr auf den ersten Blick klar. Das Buch war in Leder gebunden und hatte diesen unbeschreiblichen, alten, muffigen Hauch an sich. Der Einband sowie der Buchrücken waren vergoldet. Sie war sicher keine Buchgutachterin, aber das hier war eine Sammlerausgabe.

Dafür hatte er sicher einiges ausgegeben, vielleicht sogar mehr als für ein Diadem.

Hildy lächelte und drückte das Buch gegen ihr pochendes Herz. Tobias` Mantel fühlte sich an wie eine Umarmung.

Ich liebe ihn, stellte sie beherzt fest. Die Erkenntnis ergriff Besitz von ihr. Eine endgültige Entscheidung, von der sie niemand mehr abbringen konnte. Niemals.

Jetzt musste sie den Mann nur noch finden, um es ihm zu sagen.
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Eine Woche später kam sein nächster Brief. Der Poststempel offenbarte Hampton Hall, Hampton Village, Ashbourne, Derbyshire als Absender.

Dort hatte er sich also versteckt.

Der Anfang des Briefs war einfach.

H.L. Ich hoffe, dir geht es gut und du bist in Sicherheit.

Er beschrieb ihr in wunderschönen Worten die kleine Stadt Ashbourne und das südliche Peak District, eine Gegend, in der er bisher noch nicht gewesen war. Er war in einem Anwesen untergebracht, das er – wie er einfach nebenbei erwähnte – von Viscount Craven erben würde, aber die Details, wie es dazu gekommen war, behielt er für sich. Es war 1609 an der Stelle einer alten Befestigungsanlage gebaut worden. Im Laufe der Jahre hatte man es mit weiteren Flügeln erweitert, manche davon waren baufällig und alle von unterschiedlichsten Baustilen - georgianisch, jakobinisch und andere. Selbst wenn das Erbe von einem Mann stammte, den er verabscheute, begeisterte es ihn. Sie lächelte verhalten, bei dem Gedanken daran, dass es Tobias peinlich wäre, wenn er wüsste, wie sehr sein Enthusiasmus in seinen Worten mitklang.

Außerdem erwähnte er in einem Nebensatz, dass er herausgefunden hatte, wer auf ihn geschossen hatte und die Sache erledigt war, aber sie dennoch weiter beschützt werden musste.

Der Brief endete so einfach, wie er begonnen hatte, mit Dein Toby.

Danach, so stellte sie es sich zumindest vor, hatte er sich wieder fröhlich an die Arbeit gemacht, ein Grundstück zu verwalten, von dem sie bis eben nichts gewusst hatte.

Wann kam er zurück?

Kam er überhaupt zurück?

Hatte er seinen Schwur - du hast mein Herz und ein unbezahlbares Buch – nur im Eifer des Gefechts geschrieben?

Sie hatte genug Informationen gesammelt, um ihm eine Antwort zu schicken, aber wollte er das überhaupt? Und er hatte sie auch nicht zu sich eingeladen. Sicher war eine Einladung, zusammen eins der Betten in Hampton Hall zu verwüsten, nicht zu viel verlangt. Eine Aufforderung, der sie in der Zeit nachgekommen wäre, die sie brauchte eine Reisetasche zu packen, einen neunjährigen Waisenjungen mitzunehmen und mit der schnellsten Kutsche ins Peak District zu fahren. Mit oder ohne taubes Dienstmädchen im Schlepptau.

Ihr war mittlerweile vollkommen egal, was der ton von ihr hielt. Tobias Fitzhugh Streeter war ein wunderbarer Mann, ein genialer Architekt und ein großzügiger, liebevoller, wenn auch etwas widerwilliger Liebhaber – und sie würde ihn behalten! Der Schurkenkönig von Limehouse gehörte ihr.

Trotzdem war sie unsicher. Schließlich entschied sie sich, auf den Brief zu antworten, ohne zu viel nachzudenken. Sie hätte sich ohnehin nicht zurückhalten können.

Aber sie würde es ihm nicht einfach machen.

Toby, ich muss immer wieder an Nummer zweiundzwanzig auf unserer Liste denken.

Deine H.L.

Seine Antwort kam so schnell, wie der Bote die Post von Derbyshire nach London tragen konnte.

H.L. Für Nummer zweiundzwanzig braucht man einen Tisch.

Dein Toby

Von da an waren die Briefe nur noch zu Papier gebrachte Liebeleien.

Noch dazu waren sie verschlüsselt, so dass niemand sie verstehen konnte, falls ihre Briefe abgefangen wurden. Dies waren Geheimnisse zwischen zwei Menschen, die einmaliges Vertrauen teilten und einander so sahen wie keiner sonst.

Beispielsweise merkte Tobias an, dass Hampton Halls Kamin mit Stein aus Derbyshire gefertigt wurde, und es erinnerte sie daran, wie sie sich vor dem Kamin der Brennerei geliebt hatten. Nummer sechzehn auf der Liste, falls sie sich nicht irrte.

Sie würde nie vergessen, wie Tobias sie von hinten in den Arm genommen hatte, ihr Becken fest gegen seines gepresst und von hinten in sie eingedrungen war. Wie sie zusammen auf dem Teppich lagen und sein Körper sie vollkommen umschlang. Wie er ihren Kopf neigte und sie so küsste, ein Kuss, der gerade wegen seiner Unvollkommenheit perfekt war. Am nächsten Morgen hatte sie einen Kratzer an ihrer Hüfte entdeckt, sie hatte sich an seinem verblassten Savonne-Teppich aufgerieben. Jedes Mal, wenn sie die Stelle betrachtete, durchfuhr sie Wärme. Bis sie verheilt war – fünf Tage -, brachte sie Hildy das größte Vergnügen.

Jetzt blieb nur noch eine blassrosa Stelle zurück. Und ihre sündhaften Erinnerungen.

Ihr nächster Brief enthielt einen Kommentar über einen Sessel, den sie in der Bond Street gesehen hatte und der sie an einen ähnlichen in seinem Arbeitszimmer erinnerte. Sie wollte, dass er im Bett lag und an Nummer zwölf dachte: Sie auf seinem Schoß, wie sie sich an seinen Schultern festhielt, während ihre Beine über den Armlehnen baumelten und er sie in seinen Schoß auf und nieder drückte.

Seine Antwort kam unverzüglich, zumindest wenn man bedachte, dass der Brief aus Derbyshire kam. Dreiundzwanzig Tage lang führten sie diese reizenden Liebesbriefe fort.

H.L. Komm! JETZT!

Dein Toby

Hildy las den Brief, steckte ihn zwischen die Seiten von Ein Sommernachtstraum, packte ihre Tasche und setzte Nigel bei den Markhams ab. Dann machte sie sich auf den Weg nach Derbyshire, um sich ihren Mann zurückzuholen.


Kapitel Einundzwanzig
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Er vermisste sie, verdammt nochmal!

Tobias stieg die Leiter hinab, die gegen die uralte Steinmauer des Stalls lehnte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Eine – wenn auch stinkende – Windböe vom Moor brachte etwas Erlösung mit sich. Er hatte sich entschieden, weil heute kein Brief mit der Post gekommen war, obwohl er sie jeden Tag so sehnlich erwartete wie die Geburt eines Kindes. Er würde nach London zurückkehren, um Hildy zu holen. Morgen. Vielleicht auch schon heute Abend. Sie mussten sofort zurückkommen, aber sie würden zusammen zurückkommen.

Mit Nigel und den verdammten Katzen.

Letzte Woche hatte er seinen Anwalt um die entsprechenden Papiere gebeten. Alle Vorbereitungen waren getroffen.

Das Herz schlug ihm bis zum Hals, während er tief durchatmete und seinen Blick über die unendliche Weite aus zerklüfteten Hügeln und grünen Tälern schweifen ließ. Das schönste Fleckchen Erde, das er je gesehen hatte. Und er hatte schon viele gesehen. Wenn alles nach Plan verlief – was bei ihm meistens der Fall war – würde er in weniger als vierundzwanzig Stunden eine Frage stellen, die sein und Hildys Leben für immer verändern würde.

Ihm wurde heiß, wenn er nur an sie dachte, und seine Brust verengte sich. Dabei gab es keinen Grund für seine Nervosität, denn sie wussten beide schon die Antwort auf seine Frage.

Unter Stöhnen schulterte er die Leiter und stellte sie zurück in eine besonders Spinnenweben-reiche Ecke im leeren Stall. Er hatte Riley, seinen Verwalter, schon früher gehen lassen. Tobias rollte mit den Schultern und seufzte zufrieden auf. Er liebte zu schuften, etwas mit seinen Händen zu tun, seinen Körper an die Grenzen zu treiben und die intellektuellen Anstrengungen auf seinem Schreibtisch zu vergessen. Den Berg von Handelsberichten hinter sich zu lassen, der auf ihn wartete.

Vielleicht würde er Macauley diesen Teil des Geschäfts überlassen und den Duke of Leighton fragen, ob er als Partner einsteigen wollte und nicht nur als Klient. Der Mann war zum Schmuggeln geboren. Immerhin hatte sich sein Leben verändert. Das beste Beispiel war dieses Anwesen. Der gehässige Teil in ihm wollte seinem Vater dieses Geschenk zurück ins Gesicht schleudern. Aber sobald er sich das Haus angesehen hatte, hatte Tobias sich in die hohen Bögen und abgenutzten Steintreppen verliebt. Die Schlafzimmer waren unter einer dicken Staubschicht begraben, die Salons und Wohnzimmer standen leer, und es gab sogar eine Bibliothek mit unendlich vielen Büchern, aber niemanden, der sie las. Morgen um Morgen grünes Land, soweit das Auge reichte. Dieses weitreichende Grundstück brauchte jemanden, der sich mit Entwürfen auskannte und mit einem Hammer.

Es brauchte eine Familie, stellte er lächelnd fest.

Außerdem mussten die langsam zerfallenden Häuser der Pächter repariert werden, kaputte Straßen und eine reetgedeckte Kirche, deren Dach seit dem späten 18. Jahrhundert kein neues Schilf mehr gesehen hatte. Tobias hatte seinen Geschäftssinn dennoch nicht ganz abgelegt. Bald sollten in der Gegend Eisenbahnstrecken verlegt werden und Derbyshire wäre bereit für Bauprojekte. Und er würde bereit sein, mit dem entsprechenden Kapital.

Die Sonne ging langsam in einem blutroten Meer unter und Tobias ließ sich von der leuchtenden Wärme einhüllen. Sein verdammter, scheußlicher Vater hatte recht behalten, Hampton Hall war ein wunderbarer Ort, um eine Familie zu gründen. Seine Familie.

Hildy würde diesen Ort lieben, so viel war ihm klar, als er seinen Blick über den bescheidenen Hof schweifen ließ. Charmant, aber mit Ecken und Kanten, so wie er. Der perfekte Landsitz für Leute, die am Rande der feinen Gesellschaft lebten. In Mayfair könnten sie leben, um zu arbeiten, hier würden sie arbeiten, um zu leben.

Er machte sich nichts vor, er wusste, der Antrag musste etwas Besonderes sein. Hildy hatte bereits so viele davon miterlebt, ihr eigener musste atemberaubend werden. Verstreute Rosenblütenblätter, irgendwo spielte eine versteckte Geige, ein einzigartiges Geschenk. Es musste unvergesslich sein. Vielleicht das Armband, das er beim letzten Besuch seines Juweliers entdeckt hatte. Er hatte die herrliche Schöpfung aus Diamanten und Saphiren gesehen und sich gedacht: Ich müsste eine Frau lieben, um ihr das zu schenken.

Und er liebte Hildy, also würde er es ihr geben.

Bald. Er war einsam und es leid nur über Sex zu philosophieren, anstatt welchen zu haben. Alles, was er hatte, waren mitternächtliche Fantasien in seinem riesigen Mahagonibett, Hildys neusten Brief in der einen und seinen Schwanz in der anderen Hand.

Ein Mann konnte sich auch nur begrenzt selbst befriedigen.

Er genoss die Neckereien. Genoss es, sie mit Worten zu umwerben, denn nicht immer war das, was über seine Lippen kam, auch das, was er sagen wollte. Jedes Mal, wenn er in ihre hellen, blauen Augen sah, wurden seine Worte zu unverständlichem Geschwätz. Diese Briefe an sie zu verfassen hatte etwas Blauäugiges an sich, und es war ihm peinlich, dass er es mochte. Irgendwann konnte er die Geschichte seinen Kindern erzählen, was für ein romantischer Trottel er wegen ihrer Mama gewesen war. Ein wahrer Renaissancemann.

Das Geräusch von Wagenrädern auf dem verschlungenen Kieselweg ließ ihn stutzig werden. Er hielt sich die Hand schützend vor die Augen und blinzelte gegen die untergehende Sonne an, um besser sehen zu können. Schmollend ging er in Gedanken die Liste durch, wer um alles in der Welt ihn hier besuchen sollte. Immerhin wusste niemand außer Mac und Hildy, wo er war.

Plötzlich traf es ihn. Ein Blitzschlag, diese prickelnde Spannung in der Luft, wenn Hildy in der Nähe war.

Er rannte, bevor er es überhaupt wusste. Mit großen Schritten überbrückte er die Distanz, sein Hut flog ihm vom Kopf und landete auf dem Boden. Die Kutsche war noch nicht richtig zum Stehen gekommen, aber die Tür flog auf und sie war hier. Hier in seinen Armen, keuchend, und murmelte wilde, zärtliche Worte in seine Halsbeuge. Er zog sie enger an sich, vergrub sein Gesicht in ihrer wilden Mähne und atmete so tief ein wie schon lange nicht mehr. Sie roch nach Hildy, Zitrone und Lavendel, die subtile Leichtigkeit beruhigte seinen Herzschlag.

Gott, wie er sie vermisst hatte.

Der Kuss war unvermeidlich, ungebändigt und genau das, was er seit der Nacht gebraucht hatte, in der er sie schlafend im Sessel im Arbeitszimmer ihres Vaters zurückgelassen hatte. Sie schmiegte sich an ihn, bis er ziemlich sicher war, er war derjenige, der sie auf den Beinen hielt. Die Erinnerung daran, wie er sie in der Brennerei gegen die Wand drückte und sie die Beine um seine Hüfte schlang, überkam ihn.

Wann, dachte er, kann ich mit ihr schlafen? Er atmete schwer aus, trat einen Schritt zurück und sah sie an. Ihre Augen waren so dunkel wie der Abendhimmel. Von nun an waren sie Derbyshire-Blau. „Was machst du hier, Liebes? Ich war schon beinahe auf dem Rückweg nach London, spätestens morgen früh. Noch einen deiner lüsternen Briefe hätte ich nicht überlebt. Ich habe dich schrecklich vermisst!“

Überraschenderweise verlor sie die Fassung, und Tränen überkamen sie.

Er hatte Hildegard Templeton noch nie weinen sehen. War sie schon öfter den Tränen nahe gewesen? Ja. Waren sie jemals geflossen? Nein. Ratlos hielt er sie fester im Arm und sah über sie hinweg zu Gerrie, der vom Kutschsitz gesprungen war und den Postillionen zunickte, die sich um die Pferde kümmerten. „Ich habe keinen blassen Schimmer, warum sie heult. Wir haben verdammt gut in der Zeit gelegen. Sechzehn Meilen die Stunde, aber dann haben wir in Enderly matschige Straßen gehabt. Ab da war es nur noch Schinderei. Verdammt holprig, aber ich habschon Schlimmeres erlebt. Aber ich bin ja auch keine Lady mit empfindlichen Gefühlen.“

„Nein ...“, stimmte Tobias zu, „... das bist du tatsächlich nicht. Hinter dem Haus gibt es einen alten Stall, leer, aber mit viel Platz für die Pferde. Irgendwo ist auch Peter, ein Stallbursche, der kann dir helfen sie abzureiben. Und Mrs Bellamy, die Köchin, sie wird euch verpflegen und zeigen, welche Schlafzimmer bewohnbar sind, das ist nicht bei allen selbstverständlich. Es sei denn, du willst dir das Bett mit Spinnen teilen.“

Gerrie schauderte und schlug mit der Gerte gegen sein Bein. „Scheiße nein, ich hasse Spinnen! Was mach ich mit dem schlecht gelaunten Dienstmädchen?“ Mit einem Nicken deutete er hinter sich auf die Kutsche und verschränkte die Arme vor der Brust. „Die Hälfte der Reise hat sie geschlafen, und ansonsten war sie zu taub, um sich zu unterhalten. Jedes Mal, wenn wir die Pferde gewechselt haben, musste ich sie anschreien. Obendrauf noch Bemerkungen von ‚Miss Herablassend‘ da in deinen Armen, wie ich denn rede, und dass ich einen Haarschnitt brauche. Wen ich laut ihr heiraten soll, wieviele Kinder ich haben will ... Schätze, das liegt an ihrer Arbeit, dass sie so viel darüber quasselt. Ich will aber eine Gehaltserhöhung, wenn ich mich andauernd um zimperliche Frauen kümmern muss. Und deinem dämlichen Blick nach zu urteilen, werde ich die da öfter sehen.“

Tobias rutschte das Herz in die Hose. Zelda. „Du hast die alte Hexe mitgebracht?“, flüsterte er in Hildys Haare und alle Hoffnungen, seine Geliebte wie Butter über seinem Bett zerlaufen zu lassen, schwanden dahin.

Aber Hildy schniefte nur und vergrub ihr Gesicht tiefer in seiner Brust.

Mit Hildy im Schlepptau wandte er sich zum Haus. „Ich kann mich nur wiederholen, Kumpel: Küche, Mrs Bellamy, angemessene Schlafzimmer. Zeldas so weit entfernt von meinem wie nur möglich.“

„Aye, aye, Kapitän“, meinte Gerrie lachend und koppelte nach einem kurzen Salut die Pferde ab.

Auf dem Weg ins Schlafzimmer sprachen sie kein Wort. Stattdessen wischte Hildy sich über die Augen und wich seinem Blick aus. Aus seiner Hose zog er ein Taschentuch, gab es ihr und wollte ihr sagen, dass ihr Weinen nicht peinlich sein musste, immerhin war ihm selbst danach zu Mute.

Verdammt! Sie hatte seinen Plan, ihr einen unvergesslichen Heiratsantrag zu machen, vollkommen durchkreuzt. Einen Antrag, der alle anderen in den Schatten stellen sollte. Aber jetzt wäre er im besten Fall holprig und im schlechtesten vollkommen durcheinander. Auf dem gesamten heruntergekommenen Anwesen gab es nicht ein einziges Rosenblütenblatt. Es sei denn, er kämpfte sich durch endlose Dornen und zerkratzte sich vollkommen bei dem Versuch, Wildrosen zu pflücken. Außerdem würde er sich nicht die gesamte Nacht zurückhalten können, besonders dann nicht, wenn sie sich in den mottenzerfressenen Laken verhedderten.

Jedes Mal, wenn Hildys Hände ihn berührten oder – Gott behüte – ihr Mund, mit dem sie viel dazu gelernt hatte, verlor er den Verstand.

Er schmollte. Der Antrag würde eine einzige Katastrophe werden.

Sie schwieg, als er sie den Korridor voller Bilder entlangführte, die Wände übersäht mit den üblichen Gemälden mürrischer, hässlicher Vorfahren. Tobias hoffte sehr, sie waren keine Vorfahren väterlicherseits und somit nicht seine. Das Schlafzimmer, das er sich ausgesucht hatte, war spärlich eingerichtet, aber sauber. Mitten im Zimmer stand ein durchgesessenes Brokatsofa, vor dem Kamin stand ein abgewetzter Ledersessel auf einem gestrickten Teppich unklarer Herkunft, und durch eine Seitentür kam man in einen kleinen Salon.

Nachdem er Hildy ihren Mantel - staubig – abgenommen, ihre Handschuhe – fleckig - entgegengenommen und ihr Bonnet – zerknittert – ausgezogen hatte, setzte er sie in den Sessel, schenkte ihr ein Glas schlechten Brandy ein, denn das war alles, was er hatte, und kniete sich vor den Kamin, um sich um das Feuer zu kümmern, das Mrs Bellamy mit größter Mühe und der mickrigsten Belegschaft in Derbyshire am Leben gehalten hatte. Seine Hände zitterten und seine Beine waren weich wie Butter. Und das nur wegen der Bilder, die durch seinen Kopf flatterten wie Laub im Wind. Tobias wollte, dass Hildy nach der Hochzeit jedes Geschäft in der Bond Street besuchte und sich neue Mäntel, Handschuhe und Bonnets kaufte, bis sie nie wieder einkaufen wollte. Bis sie ihre alten Kleider weggeben musste, jedes einzelne Stück.

Der Gedanke war herzerwärmend und traf ihn direkt in die Brust. Er konnte es klar und deutlich vor sich sehen, der Grund für seine weichen Knie.

Seine Frau, die neue Kleider kaufte und sagte: „Bitte schicken Sie die Rechnung an meinen Ehemann, Tobias Streeter.“ Und im Gegensatz zu vielen anderen im ton konnte er bezahlen. Die Ladenbesitzer würden ihr zuhören. Man würde Hildy so gut behandeln wie niemals zuvor. Besser als jede Duchess weit und breit, denn Geld war mehr wert als ein Eintrag im Debrett’s.

Vielleicht konnte er sie tatsächlich glücklich machen. Kinder, Katzen, Bonnets und Bücher.

Mit dem Schürhaken stocherte er im Feuer herum und warf Hildy einen Blick zu, der Frau, die er von ganzem Herzen liebte. Der Frau, die er heiraten wollte. Er hatte sich dafür entschieden. Er war nicht aus Elend in eine Ecke gedrängt worden, wie es bei den meisten Ehen der Fall war. Noch war das hier eine Situation wie bei Mattie, die aus geschäftlichen Zielen und Eigennutz entstanden war. Oder schlimmer noch, aus einem Skandal heraus, wie dieser Arsch Basildon es versucht hatte.

Er wollte das hier wirklich. Er hatte die Frau gefunden, mit der er alt werden wollte.

Er wollte sie, den Jungen und die Katzen. Architektur und Whisky-Brennerei. Die rauen Straßen in Limehouse und die gewundenen Pfade in Derbyshire. Die Schifffahrt überließ er lieber den Männern, die mehr Begeisterung dafür aufbrachten.

Zurück im Hier und Jetzt stellte er fest, dass Hildy ihn mit ihren indigoblauen Augen beobachtete, die Tränen ließen sie wässrig und verträumt aussehen. Ihr Blick fiel auf seine Hand, die den Schürhaken fester umklammerte als notwendig. Sie lächelte hinter dem Glas hervor und ihre Grübchen kamen zum Vorschein, das, was er an ihr am meisten liebte.

Fein, dachte er und stocherte in der Glut herum, bis sie prasselte und ihn anspuckte. Wir sind beide nervös und ich vermassele es.

„So ...“, murmelte sie und nahm einen gemächlichen Schluck, „... Capability Brown hat also die Gärten entworfen.“

Er lehnte sich zurück, blieb aber noch vor dem Kamin hocken und traute sich noch nicht, sie anzufassen. „Craven, der verbitterte, alte Sack wird mich endlich anerkennen. Zwanzig Jahre zu spät. Dabei mochte ich es immer, dass wir nur schleierhaft verbunden waren, so wie Londons grässlicher Nebel.“ Erneut versetzt er dem brennenden Holz einen groben Stich. „Er hat mir all das hier ...“, er machte eine ausladende Geste, die das Schlafzimmer und das gesamte Anwesen umfasste, „... vor die Nase gehalten, als wäre ich sein bestes Pferd und würde für einen Apfel rennen.“

Hildy seufzte tief. Tobias liebte es, dass sie vernünftig blieb, wenn sie sah, dass er aufgewühlt war. Sie sprach nicht einfach das Erste aus, was ihr in den Sinn kam. Das hatte bisher noch nie jemand für ihn getan. „Aber du willst es.“

Ja. „Vielleicht.“

„Was ist mit London?“

„Was ist damit?“, fragte er und steckte den Schürhaken zurück in seine Halterung.

Sie funkelte ihn über den Rand des Glases an. „Was ist mit mir, Tobias? Was wird aus uns?“

Er atmete tief durch und erhob sich, dann nahm er eine entzündete Kerze von Kaminsims und hielt Hildy die Hand entgegen. Die Zeit war gekommen, in die Zukunft zu sehen und Hildy mitzunehmen. „Komm mit.“

Sie folgte ihm, ohne Fragen zu stellen, und ihm fiel ein Stein vom Herzen.

Er dachte wieder daran, wie sie Kleider kaufte und seinen Namen erwähnte. Sie wollte das, wollte ihn.

Tobias verschränkte seine Finger mit ihren und führte sie den Flur entlang, die Ölwandleuchter warfen Schatten zu ihren Füßen. Vor einer Tür am Ende des Ganges hielten sie an und Tobias war plötzlich unerklärlicherweise verlegen. Der Londoner Adel wäre sicher überrascht zu hören, dass der Schurkenkönig vor der verrückten Kupplerin Angst hatte.

Er hatte Angst vor der Antwort auf eine so einfache Frage.

Hildy stupste ihn mit dem Ellenbogen in die Seite und lächelte zu ihm auf. „Was ist das?“

Behutsam öffnete er die Tür und gab besonders acht, sie nicht zu berühren, sonst würde er sich nicht mehr konzentrieren können. Immer, wenn es um Hildegard Templeton ging, war er unglaublich schwach. Der Türknauf war neu, denn der alte hatte geklemmt, und entweder man war im Zimmer gefangen oder ausgesperrt. Über den vergangenen Monat hinweg war dieses Zimmer neben der Beurteilung von modrigen Fensterflügeln, Außengebäuden, Dorfhäuschen und Straßen zu seinem Lieblingsprojekt geworden.

Sie huschte an ihm vorbei und wartete nicht erst auf eine Einladung. So war seine Kupplerin eben. Eigentlich hätte es ihn nicht überraschen sollen, dass sie in Derbyshire aufgetaucht war und ihn geschubst hatte, genau dann, als er es brauchte. Tobias wollte sich ganz genau an diesen Moment erinnern und ließ sich vollkommen von ihr einnehmen, Körper und Geist. Der Duft ihrer Haut, der Klang ihres Atems und schon bald erfasste ihn eine unglaubliche Sehnsucht.

Hildy stieß begeistert die Luft aus, als sie sich langsam in der Mitte des Raumes im Kreis drehte.

Es war wirklich entzückend. Das spätabendliche Sonnenlicht drang durch die hohen Fenster und verwandelte den umherfliegenden Staub in schimmernde Schneeflocken. Die Fensterwand bot den besten Ausblick des Hauses, in ganz Derbyshire, mochte er wetten.

„Es ist ein Studierzimmer. Oder - wenn du es willst – ein Arbeitszimmer. Deins. Weil das in deinem Haus in der Stadt es nicht ist. Deins, meine ich. Ich weiß, du hast keine guten Erinnerungen daran, Liebes.“ Nervös trat er von einem Fuß auf den anderen und vergrub die Hände in den Taschen. „Der Schreibtisch ist angeblich vom Prinzen aussortiert, falls dich das interessiert. Rosenholz. Das Sofa und der Sessel kommen aus Ägypten. Der Teppich ist ein Savonne- Teppich, denn laut Thomas Hope sind Aubusson und Axminster aus der Mode.“

Sie schlug die Hand vor den Mund, um ein Kichern zu unterdrücken, aber scheiterte kläglich. „Du hast Thomas Hope bei den Entwürfen für mein Arbeitszimmer um Hilfe gebeten?“

Tobias blinzelte sie verwirrt an und seufzte so tief, er hätte beinahe die Kerze ausgepustet. Hätte er das nicht tun sollen? „Ich habe für ihn und seine Firma schon mehrere Stücke aus Asien importiert. Also habe ich keine Sekunde gezögert, ihn zu fragen.“

„Natürlich nicht“, antwortete sie amüsiert.

Tobias betrat den Raum und stellte den Kerzenständer auf einem hohen, runden Tisch ab, der laut Hope einzigartig war. Hildy drehte nervös den silbernen Ring um ihren Finger, ihre entzückende kleine Angewohnheit.

„Da du meines Wissens keine Aussteuer hast ... ist das mein Verlobungsgeschenk. Für dich.“ Er schlenderte zum Fenster hinüber und schob den Samtvorhang beiseite, damit sie einen besseren Ausblick hatte. „Von hier kannst du Crowden Head sehen ...“, er deutete nach draußen und spürte, wie ihre Wärme seine Seele erfüllte, sobald sie näherkam. „... und hier links ist Kinder Scout. Ich hätte nie ...“ Er räusperte sich und sah zu Boden „Ich hätte nie gedacht, dass ich Derbyshire so sehr mögen würde. Aber verdammt nochmal, wenn das nicht der schönste Ort ist, den ich in meinen achtundzwanzig Jahren gesehen habe, dann weiß ich auch nicht.“

„Toby“, flüsterte sie, aber sie brach ab. Hildy lehnte ihre Wange gegen seinen Rücken und legte den Arm um ihn. „Ich liebe es. Ich liebe dich. Du bist überraschenderweise der gütigste Mann, den ich kenne.“

Er drehte sich um, ohne die Umarmung zu brechen, und suchte in ihren Augen nach der Antwort auf die Frage, die er noch stellen musste. „Du hast meine Pläne zerstört. Eigentlich wollte ich Rosenblütenblätter verstreuen und ein Musiker sollte in einer versteckten Nische spielen. Champagner, Schmuck und Kerzenlicht. Und nicht schwindendes Sonnenlicht und schlechter Brandy. Mac hat mir extra Kisten mit Kerzen beiseite gestellt, nicht aus Talg, sondern aus Bienenwachs und eine Kiste von dem sprudelnden Zeug aus der letzten Lieferung. Und am nächsten Morgen sollten die Glocken läuten. Ich weiß, du hast schon bessere Heiratsanträge gesehen, feierlicher und anständig, aber keiner war aufrichtiger ...“

Hildy stellte sich auf Zehenspitzen und drückte ihre Lippen auf seine. Hungrig öffnete er die Lippen und nahm sich, was er wollte. Seine Hände packten sie an der Hüfte und pressten sie gegen seine unbändige Erregung. Er drehte sie um, drückte sie gegen die nächstbeste Wand und küsste sie, bis sie nach Luft schnappten. Bis er nicht mehr richtig denken konnte, bis er sich fragte, ob ein Leben ohne Hildy überhaupt Sinn ergab.

„Du liebst es, mich gegen Wände zu drücken, Streeter.“

Seine Küsse bedeckten ihren Hals, ihre Wange, ihre Schläfe. „Das tue ich, Templeton, das tue ich wirklich.“

„Wir werden also hier wohnen?“

„Ich werde dir einen Platz in meinem Leben bauen. Ob hier in Derbyshire oder meiner verdammten Villa in Mayfair, beides, keins von beidem. Ich liebe dich, Hildegard Templeton, nur dich! Für immer nur dich. Mein Stern, meine Gewissheit, meine Zukunft. Ich könnte tausend Leben leben und es wärst immer nur du.“ Dann neigte er den Kopf, eroberte ihren Mund und hüllte sie wieder in der Magie ein.

„Ja“, keuchte sie gegen heiße Haut, als ihre Lippen sich trennten. „Auch wenn du nicht gefragt hast.“

Er lehnte seine Stirn an ihre, während ihr seidiger Atem seine Wange streichelte. Sie waren eins. Keine Kinder, keine Verantwortung, keine Katzen, eine unvergessliche Sekunde lang gab es nur sie. „Willst du mich heiraten, Hildy-Liebes? Trotz allem, was du über mich weißt?“

Sie lächelte und war so wunderschön, es musste einfach ein Traum sein. „Ich sage ja, wegen der Dinge, die ich über dich weiß. Ja, Tobias Fitzhugh Streeter, ich will Schurkenkönigin von Limehouse Basin werden.“

Er schmollte und hob den Kopf gerade genug, dass der letzte Sonnenstrahl ihr Gesicht erhellte. „Das würden sie nicht wagen, oder? Dich so zu nennen? Ich hasse diese Spitznamen.“

Hildy drückte ihr Gesicht tief in seine Brust und lachte. „Darling, wir werden monatelang das Stadtgespräch sein. Ich wette mit dir, ich habe einen neuen Spitznamen, noch bevor wir unser Gelübde abgelegt haben. Lass den ton doch in ihren trostlosen Gesellschaftszimmern sitzen und verrückte Theorien spinnen. Sie haben doch sonst nichts anderes zu tun. Wir erwähnen den Titel meines Vaters nicht einmal in der Anzeige, nur meinen Namen, das wird nicht oft gemacht. Vielleicht sollte ich das in die kommenden Verträge mit unseren Klienten aufnehmen. Ihr Name muss aufgeführt werden. Soll der Bräutigam doch meckern.“

„Du machst mir Angst, Liebes.“

Sie seufzte und dachte an den armen Basildon, der fleißig seine Schulden bei ihnen abarbeitete. „Das habe ich schon einmal gehört.“

„Sagst du nur ja, weil er mich anerkennt?“

„Wer?“, murmelte sie in sein teures Leinenhemd.

Er hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. „Ganz genau.“

„Toby, was Nummer zweiundzwanzig auf der Liste angeht ...“

Exzellente Frage, entschied er und hätte beinahe gejubelt vor Freude. Sein einsames Bett am Ende des Ganges würde benutzt werden, bald. Wenn es nach ihm und seinem Körper ginge. „Zweiundzwanzig ...“, wiederholte er und versuchte gelassen zu wirken, obwohl die Bilder in seinem Kopf äußerst sinnlich waren und so berauschend wie sein Whisky.

„In deinem Brief hast du von einem Tisch gesprochen.“ Ihre Finger wanderten seine Knopfleiste hinunter, umkreisten dabei jeden einzelnen Knopf und steckten seinen Körper in Brand. „Der da vom Prinzchen ist recht groß. Und ich mag große Dinge.“ Sie öffnete die ersten beiden Knöpfe und drückte ihre Lippen zärtlich auf sein Schlüsselbein. Seine Knie wurden weich, als sie ihn anknabberte. „Sehr stabil. Thomas Hope würde dir sicher nicht zu einem Möbelstück raten, das nichts aushält. Immerhin hat er einen Ruf zu verlieren.“

Tobias knurrte, legte die Arme um ihre Hüfte und hob sie hoch. In nur zwei Schritten war er bei dem großen, stabilen Schreibtisch angekommen und ließ Hildy darauf plumpsen. Er trat zwischen ihre gespreizten Beine und küsste sie, um ihre neckenden Worte zu unterbinden.

„Oh“, machte sie und wackelte fröhlich mit dem Hintern, so dass ihr Becken sich gegen seins drückte. „Eine Lederabdeckung. Das wird äußerst gut funktionieren. Haftung.“

„Hör auf, Liebes“, flüsterte er, aber musste trotzdem lachen. Sein zügelloses Verlangen beeinträchtigte seine Debattierfähigkeiten. „Du machst mich verrückt. Und du weißt ganz genau, dass ich absolut nicht mehr verhandeln kann, wenn du die Sache mit deinen Hüften machst.“

Hildy neigte seinen Kopf so, dass er sie ansehen musste und um nichts auf der Welt ihre nächsten Worte überhören konnte. Dann nahm sie seine Hand und legte sie auf ihr wild schlagendes Herz. „Es gehört dir. Vom ersten Moment an. Mein Stern, meine Gewissheit, meine Zukunft. Ich könnte tausend Leben leben und es wärst immer nur du.“

„Mein“, schwor Tobias und das war nur der Anfang seines Gelübdes. „Für immer mein.“


Epilog
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Eine glückliche Ehe ist reiner Zufall.
~ Jane Austen
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Hampton Hall, Derbyshire, 1823

„Dieser Schreibtisch ist herrlich. Die beste Investition deines Lebens, Streeter“, schnurrte Hildy. Ihre Finger tanzten über seine Brust und der Saphirring, den er ihr zum ersten Jahrestag geschenkt hatte, glänzte in der Sonne. „Das Prinzchen würde mir sicher zustimmen.“

Tobias rollte von ihr herunter und strich Hildy eine feuchte Strähne aus der Stirn. Genau genommen lagen sie neben dem Tisch und nicht darauf. Sie hatten sich für den Boden entschieden, als Tobias meinte, seine Beine würden bald einknicken. Aber wer wollte sich schon über Semantik streiten, wenn man gerade den eigenen Worten nach „gestorben und in den Himmel gekommen“ war? Ihr Ehemann war zu schlau dafür. „Nick Bottom hat uns zugesehen und Buster ist mir in einem kritischen Moment um die Füße gestrichen. Wir müssen die Katzen aussperren, wenn du mich zum Reden in dein Arbeitszimmer bestellst, Liebes. Ich habe abgeschlossen, dass Nigel nicht reinplatzen kann, aber die Katzen waren auf der falschen Seite.“

Hildy drehte sich, so dass sie ihn ansehen konnte, und stützte das Kinn auf ihrer Hand ab. Sie war immer noch überrascht, dass dieser zärtliche, umwerfende und intelligente Mann ihr gehörte. „Warum betonst du reden so komisch, als würde ich dich in eine Falle locken?“

„Dir ist aufgefallen, dass wir nackt sind?“ Mit einer Fingerspitze streichelte er ihre Seite entlang nach unten, zu ihrer Hüfte und sah sie dabei mit glühenden Augen an. „In deinem Arbeitszimmer, mitten am Tag. Dabei wollte ich mit dir lediglich die monatlichen Kosten der Duchess Society besprechen.“

Einmal Schmuggler, immer Schmuggler, schoss es ihr durch den Kopf. Die Wahrheit einfach drehen, wie man sie brauchte. „Jetzt tu nicht so. Du hast mich so angesehen, Toby.“

Er hob eine Augenbraue, setzte seine Unschuldsmiene auf und streckte sich wie eine der Katzen, die er so gerne aus dem Raum verbannen wollte. Ihr stockte der Atem, sein Körper war eine einzige Pracht. „Ich habe keinen Schimmer, wovon du sprichst“, meinte er und wusste sehr wohl, wovon sie sprach.

Sie war schwach, vollkommen übermannt von Verlangen nach ihm. Eine glückliche, verrückte, verliebte Närrin.

Trotzdem, dieser Sieg würde an sie gehen. Sie hatte das Gewinnerblatt. Sie konnte ihr siegreiches und durchtriebenes Lächeln kaum zurückhalten. „Es gibt da eine Sache, die ich besprechen wollte. Nichts dringendes.“ Mit den Fingern wanderte sie von seinem Bauch zu seiner Hüfte und sah dem Muskelspiel zu. „Aber nur, wenn du dich von den Renovierungsarbeiten am neuen Lagerhaus losreißen kannst. Oder von den Entwürfen für Häuser in Islington oder den Plänen für eine neue Brennerei. Habe ich was vergessen?“

Seine Lider flatterten, je mehr sie ihn kitzelte und neckte. Seine Augen wurden dunkel wie Jade. Dunkelgrün verhieß gute Dinge in diesem Haus. Gute Dinge in ihrem Bett.

„Ich habe gerade einen Brief an Mattie formuliert. Die Bedingungen in den Armenhäusern sind erbärmlich und werden von Tag zu Tag schlimmer. Sie hält mich besser auf dem Laufenden als die Kontrolleure. Wenn Markham und Georgie aus Irland zurückkommen, will er im House of Lords einen Gesetzesentwurf für strengere Überprüfungen vorstellen. Leighton hat sich in der letzten Sitzung wegen einer Opernsängerin mit einem Marquess angelegt und Markham denkt, es wäre besser, ihn vorübergehend auszuschließen, bis seine Laune sich gelegt hat. Aber zwei Dukes, die sich für die gleiche Sache einsetzen, wären wundervoll.“ Tobias wollte seine Brille zurecht schieben, aber die lag auf ihrem Schreibtisch. „Leighton ist ein unglaublich guter Geschäftspartner, aber der schlimmste Diplomat, den ich je gesehen habe. Und ich dachte, uns interessiert nicht, was der ton von uns denkt.“

Hildy malte weiter Achten auf Tobias` Oberschenkel und fragte sich, wie viel Zeit ihnen noch blieb. Nigel war mit ihrem Stallburschen Peter auf einem Ausritt, aber er wurde sicher bald an die Tür klopfen und Mittagessen verlangen. Er war ein heranwachsender Junge und sein Hunger war bemerkenswert. „Es war nicht einfach nur irgendeine Opernsängerin, es war Helena Astley. Der Marquess hat etwas unverschämtes gesagt und der Duke hat ihm eine verpasst. Basildon war auch da, also hat er mir alles mitgeteilt. Ich glaube, der Duke hat sich verguckt.“

„Dein lieblicher, kleiner Spion. Ich dulde ihn ohnehin nur, weil ich dich über alles liebe. Und es heißt Fresse polieren, Liebes. Männer polieren sich die Fresse.“ Tobias schmollte. „Astley? Ah, ja, von Astley Shipping. Die Höllenlady. Danke, aber nein danke. Sie als Furie zu bezeichnen ist noch eine Untertreibung. Einmal habe ich versucht mit ihr Schifffahrtslinien auszuhandeln. Nie wieder.“

Hildy wog abwiegend den Kopf hin und her. „Georgie und ich könnten vielleicht ...“

„Fange gar nicht erst so an. Selbst wenn du und Georgie ein Jahr an dem Projekt verbringen würdet, könnte die Duchess Society aus dieser ungehobelten Frau keine akzeptable Lady machen. Sie trägt Kniehosen, wenn sie in ihrer Lagerhalle herumläuft. Faszinierend, das muss ich zugeben. Und entsetzlich. Schlimmer als jegliche wilden Phaetonrennen durch den Hyde Park.“

„Leighton ist definitiv beeindruckt. Ich habe genau gesehen, wie er sie in Epsom angestarrt hat. Zwischen ihnen hat es definitiv geknistert. Bis einem die Haare zu Berge standen. Aber sie hasst ihn und ihre Abneigung scheint mehr als nur geschäftlich zu sein. Du siehst, wo das hinführt. Ich könnte keinen besseren Liebesroman schreiben. Ein völlig eingenommener Duke, ein desinteressierter Teufelsbraten. Es könnte die wahre Liebe sein.“

Tobias schnaufte lachend. „Nein Liebes, er ist nicht fasziniert von ihr. Oder verliebt. Er ist verärgert. Und das führt nirgendwo hin. Die Frau hat eine Antiquität, auf die er ein Auge geworfen hatte, an Viscount Davies-Finch verkauft. Irgendeine indonesische Statuette oder so etwas langweiliges, oder vielleicht war es auch eins dieser Fossilien, die er so sehr liebt. Sie hat es ihm direkt vor der adeligen Nase weggeschnappt.“ Er legte seine Hand auf ihre, damit sie endlich aufhörte. „Hildy-Liebes, wenn du so weiter machst, verlassen wir dieses Zimmer nie.“

Sie atmete gemächlich aus. Es war an der Zeit. „Du weißt, ich schlafe in letzter Zeit mehr und habe ein paar Verdauungsprobleme.“

Seine Augen suchten ihre und er war kreidebleich im Gesicht. „Bist du krank? Ist Mattie deswegen letzte Woche länger geblieben? Dabei dachte ich, sie wollte mit ihrer Freundin weiter die Moore erkunden.“

Sie hob seine Hand von ihrer Hüfte und legte sie auf ihren Bauch, an die Stelle, wo ihr Kind heranwuchs. „Ich bin nicht krank, Toby, aber ich befürchte, ich halse dir nur noch mehr Verantwortung auf. Zwei Katzen und zwei Kinder, in ungefähr sieben Monaten.“

Er starrte sie entgeistert an. „Ein Kind“, flüsterte er ehrfürchtig und seine Hand auf ihrem Bauch erzitterte. „Unser Kind.“ Alle Luft entwich seiner Lunge. „Scheiße, ich fühle mich, als würde ich in Ohnmacht fallen.“

Ihr Herz machte einen Satz und sie bekam keine Luft mehr. Eine Sekunde hatte sich Angst auf seinem Gesicht widergespiegelt. Allerdings war sie auch nervös. Hocherfreut, besorgt, überglücklich. „Toby, sag doch etwas. Bist du glücklich?“

Mit Tränen in den Augen sah er wieder zu ihr auf. „Hildy-Liebes ...“ Er schluckte schwer, zog sie in seine Arme und drückte seine Lippen gegen ihre Schläfe. „Ich bin überglücklich. Ich vergöttere dich. Ich will die verdammten Katzen und die Kinder. Am liebsten würde ich Derbyshire mit unserem Nachwuchs überhäufen. Sieben klingt gut.“

Seufzend entspannte sie sich in seinen Armen. Eine Familie, sie gründeten eine Familie. Definitiv nicht sieben – das würde sie später mit ihm besprechen – aber drei. Drei Kinder, das klang perfekt.

Sie setzten sich und Tobias stand auf und zog seine zerknitterten Hosen an. Während er mit den Knöpfen kämpfte, lief er zum Sofa und holte einen wunderschönen, gestrickten Schal, den Nigel ihr zum Geburtstag geschenkt hatte, und legte ihn Hildy um die Schultern. Als nächstes suchte er nach Schreibfeder und Notizzettel. Sobald er gefunden hatte, was er suchte, setzte er sich wieder zu ihr und küsste sie. Mit der Unterlippe nachdenklich zwischen den Zähnen, kritzelte er eifrig auf dem Papier herum.

Sie starrte ihn an und das Herz drohte ihr aus der Brust zu springen. Das hier war Tobias Streeter, der Mann, den sie liebte.

„Esmeralda“, sagte er plötzlich, als ob sie den Rest seiner Gedanken gehört hätte. „Sie muss hierherkommen. Wir geben ihr das leerstehende Witwenhäuschen. Sie kennt sich mit Geburten aus. Und Mattie.“ Er notierte etwas. „Definitiv Mattie. Wir können deinem tauben Dienstmädchen nichts zutrauen. Und ich muss einige Geschäftsangelegenheiten umplanen, damit ich in den letzten Monaten zuhause bin, wegen deines ... wie heiß es noch gleich. Einschlusses.“ Er unterstrich ein Wort und umkreiste es sogar noch, um es besser hervorzuheben. „Wann soll es soweit sein?“

„Wochenbett.“ Lachend griff Hildy nach seiner Hand, um ihn vom Schreiben abzuhalten. „Wirst du die ganze Zeit so sein?“

Nervös warf er einen kurzen Blick auf ihren Bauch und nickte. „Ich vermute es.“

Sie drehte seinen Kopf, bis sie sich in die Augen sehen konnten. „Alles ist in Ordnung, mir geht es gut. Ich bin so glücklich, ich kann es kaum erwarten, es allen zu erzählen. Georgie wird begeistert sein. Falls es Zwillinge werden, haben wir sie eingeholt!“

Tobias tippte mit der Schreibfeder auf das Papier und hinterließ einen Klecks über dem Wort Kinderzimmer. „Du benutzt deine Grübchen gegen mich und denkst, du kannst gewinnen. Ich kenne deine grausame Strategie, Mrs Streeter.“

„Klappt es?“

Er warf die Liste beiseite und zog sie auf seinen Schoß. „Ja, mein tollkühner Blaustrumpf.“

Sie küsste seinen Hals und flüsterte in sein Ohr: „Man sagt, das sind die besten Ehefrauen. Und Schurkenkönige die besten Ehemänner.“

ENDE

Vielen Dank, dass Sie Die Wette des tollkühnen Blaustrumpfs gelesen haben!

Sind Sie gespannt auf das nächste Projekt der Duchess Society? In Buch 2, Eine kühne Lady für den Duke, stolpert ein Herzog über die Frau seiner Träume. Wenn er sie nur dazu bringen könnte, Ja zu sagen...

Erscheinungsdatum: August 2023
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Versüßen Sie sich die Wartezeit mit der Weihnachtsnovelle zur Reihe der Duchess Society: Das Glücksspiel der Gouvernante.
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Lesen Sie weiter für einen Auszug!

KAPITEL 1

IN WELCHEM UNSERE HELDIN DURCH ZUFALL ZUR GOUVERNANTE WIRD

Ein warmer Salon, in einem kalten Land

Limehouse im Dezember 1823

London hatte unzählige Salons vorzuweisen und er musste ausgerechnet in ihren spazieren.

Aber er bemerkte sie nicht.

Was sie nicht überraschte, immerhin war sie nicht sonderlich bemerkenswert.

Francine Shaw erkannte Lord Remington bereits an seinem forschen Eintreten, und ihre Gefühle übermannten sie wie eine Welle eben jenes Ozeans, den sie überquert hatte, um in dieser verqualmten Stadt zu landen. Während ihrem nun fast sechsmonatigen Aufenthalt in England war der Viscount der einzige Mann gewesen, der ihr Interesse geweckt hatte.

Und die Faszination wuchs mit jedem Mal mehr.

Er hingegen war ein berühmt-berüchtigter Freigeist, der nicht einmal ihren Namen kannte.

Laut ihrem Vater war es Frannys eigentliche Aufgabe, einen verarmten Adeligen anzulocken – nicht etwa irgendeinen Schwerenöter -, um jahrhundertealten, englischen Adel mit ihrer bürgerlichen, aber sehr wohlhabenden Blutlinie zu vereinen.

Zwei unscheinbare Menschen in einer unscheinbaren Welt, und für beide eine ebenso unscheinbare Ehe, aber ein solides Geschäft.

Franny verzog hinter dem Handschuh an ihrer Hand das Gesicht, als sie sich der Ironie bewusst wurde. Sie war genau, was man von ihr erwartete. Eine gierige Amerikanerin, die sich unbedingt einen Titel erkaufen wollte. Und William Allerton – vierter oder fünfter Viscount Remington, sie konnte es nie genau sagen, ohne Debrett’s konsultieren zu müssen – war ebenfalls genau, was man von ihm erwartete. Ein attraktiver Schwerenöter, der darum kämpfte, seine männlichen Freiheiten behalten zu dürfen, aber gleichzeitig ein Erbe beschützen musste, das er eigentlich nie gewollt hatte. Sie hatte derlei Geschichten während ihres Aufenthalts in den edlen Salons schon oft genug gehört, herumgereicht wie ein Kelch Wein. Niemand in London schien die Mittel zu haben, um die Kosten seines Erbes tragen zu können.

In Amerika hingegen erbten die meisten nichts und kämpften für alles.

Der Viscount durchquerte den Raum und Franny sank noch tiefer in ihre Sitznische, bis ihr Rücken gegen die kalten Fenster gepresst war, durch die man die Themse sehen konnte. Dennoch wagte sie einen Blick vorbei am samtenen Vorhang, vollkommen zufrieden damit, sich während dieser Unterhaltung versteckt zu halten. Verflixt und zugenäht, fluchte sie innerlich, als ihr Herz in ihrer Brust einen wilden Hüpfer vollführte. Lord Remington sah so reizend aus wie eh und je. Stilvoll, jedoch nicht fehlerlos, kräftig gebaut und ein wenig zerzaust, mit ungebändigtem, dunklem Haar, adrett und groß, aber mit einer beinahe athletischen Grazie, wie sie nur wenige Männer in der Gesellschaft besaßen.

Sie seufzte leise und faltete zitternd die Hände in ihrem Schoß. Gott sei Dank übertönten die Geräuschkulisse der Docks sowie die Schreie der kistenschleppenden Hafenarbeiter jedes Geräusch ihrerseits. Mrs Hildegard Streeter, frisch gebackene Ehefrau von Tobias Streeter – Diebeskönig der Limehouse Docks, zumindest wenn man den Skandalblättern glaubte -, lud ihre geschäftlichen Verabredungen gelegentlich und ganz zu Frannys Erstaunen in die heruntergekommene Lagerhalle ihres Mannes ein.

Und heute war sie mit Franny verabredet. Ein Stadtviertel voller Leben und gleichzeitig so abscheulich, dass ihr Vater in Ohnmacht gefallen wäre, hätte er gewusst, dass sie hier war.

Dieser Vormittag war der aufregendste seit Monaten gewesen und sprach mehr als deutlich für Frannys Langeweile sowie ihre Tendenzen, sich Ärger einzuhandeln.

„Du musst mir helfen!“, platzte Lord Remington heraus, bevor er überhaupt etwas anderes sagte, und sein ungezwungener Tonfall deutete auf eine sehr enge Beziehung zu Mrs Streeter hin. Der Viscount hielt nicht inne, bis er mit seiner schlanken Hüfte gegen den Tisch stieß, an dem Hildy saß. Er warf ihr ein schiefes Lächeln zu, geprägt von dem Charme, für den er nur allzu gut bekannt war.

Er war größer, als es Franny in Erinnerung hatte, vielleicht ein bisschen zu dünn. Aber seine breiten Schultern und die markanten Gesichtszüge vergaß man nicht so schnell. Jedoch waren es nicht nur seine guten äußerlichen Veranlagungen, die ihr Interesse geweckt hatten. Hinter diesem sorglosen Lächeln lag eine ernste Seite, vielleicht sogar Verletzlichkeit.

Franny war bei Weitem nicht die einzige Frau, die von ihm dahin gerissen war. Man sagte dem Viscount nach, dass er nie auch nur eine Runde tanzte und trotzdem mit der schönsten Frau des Abends den Ballsaal verließ.

Hildy, wohl das atemberaubendste Geschöpf in ganz England, legte in aller Ruhe ihre Feder beiseite und sah ihn mit erhobenen Augenbrauen an. Als Tochter eines Earls hatte sie einen Mann geheiratet, der vom Schmuggler zum Architekten aufgestiegen war, die wohl unwahrscheinlichste Liebesgeschichte, die man in London je gesehen hatte, und sie hatte einfach alles. Sie hatte alles, was Franny wollte und war voller Ambitionen, die man diesseits und jenseits des Atlantischen Ozeans als töricht betrachtete.

Zumindest in dieser Hinsicht schienen England und Amerika im Einklang zu sein.

Frannys Wunsch danach, alles für jemanden zu sein, war ohnehin sinnlos, wenn die Ehe nur ein Geschäft war. Und sie wurde von einem Vater aufgezogen, der an nichts anderes als ans Geschäft geglaubt hatte.

Liebe war in seiner Rechnung nicht einmal vorgekommen.

Mrs Streeter lachte und ließ die Hände über den Tisch gleiten, was Franny aus ihren Gedanken zurückholte. Ihre Eleganz war bewundernswert, vor allem, weil Franny um den aufmüpfigen Charakterzug dahinter wusste. „Chance, du kommst, mh, etwa ein Jahr früher auf mich zu, als ich es erwartet hätte. Aber ich habe es erwartet.“

Chance. Frannys Wangen wurden warm und sie drückte eine Hand fest auf ihren Bauch. Chance.

Remington gab ein dramatisches Stöhnen von sich, als er sich in den Stuhl gegenüber von Hildy fallen ließ. Er überschlug die Beine – seine Stiefel waren zweifelsohne Hobys – und trommelte einen stummen Takt auf seiner Wade. „Oh nein! Keine Kuppelei, Hild! Nicht die Countess Society, oder wie auch immer du es nennst. Ich brauche Hilfe, ja, aber nicht diese Art von Hilfe.“ Sein Lächeln verschwand ebenso wie das Getrommel. „Noch nicht jedenfalls.“

„Wir verkuppeln niemanden …“, murmelte Hildy. Obwohl sie es gewissermaßen doch taten. Sie und Georgiana Munro, die Duchess of Markham, hatten die Duchess Society ins Leben gerufen, um jungen Frauen beizustehen, die kurz vor der Eheschließung standen. Zusammen überprüften sie Eheverträge und stellten sicher, dass der Ehebund nicht nur dem Mann nützte. Im Laufe der Zeit hatte es trotzdem Kuppeleien gegeben, auch wenn Hildy und Georgie das lieber geheim halten wollten. Sie hatten es sich auch zur Aufgabe gemacht, zukünftige Partner genauer unter die Lupe zu nehmen, was der Grund für Frannys Anwesenheit war. Männer, die auf der Suche nach einer Frau waren, logen oft, wenn es um ihre Lebensumstände ging. Frannys Vater hatte jemanden in Aussicht, der einen akzeptablen Ehemann abgeben würde. Wobei akzeptabel alles war, was er sich erhoffte. Ein Baron, und ihr Vater wollte auf Nummer sicher gehen, dass dieser nicht noch mehr Geldprobleme als angegeben hatte.

Remington warf den Kopf in den Nacken und starrte die Decke an. Franny betrank sich an seinem Anblick, als wäre er Brandy, und gleichzeitig zog sie mit dem Finger sein ausgeprägtes, stoppeliges Kinn auf ihrer Handinnenfläche nach. Sein Nasenbein war leicht schief, ohne Zweifel die Folge eines missglückten Abenteuers. Es juckte ihr in den Fingern, ihn zu zeichnen. Ihr Skizzenbuch und der dazugehörige Stift – gut versteckt in der Innentasche ihres Spenzers - schrien förmlich nach Aufmerksamkeit. „Du hast dir wirklich ein außergewöhnliches Leben aufgebaut, Hild. Die Königin an der Seite des Diebeskönigs, gemeinsam herrscht ihr über Limehouse. Wenn ich euch nicht selbst zusammen gesehen hätte, ich würde es immer noch nicht glauben.“

Hildys Wangen färbten sich rosa, wie immer, wenn jemand ihren Mann Tobias erwähnte. Die Liebe zu ihm schien wie ein warmes Feuer aus ihr heraus und erhellte förmlich den Raum. „Genug der Schmeicheleien, Chance. Sag mir endlich, warum du hier bist.“

„Ich habe ein Problem“, gab er schließlich missmutig zu. Er strich sich eine kohlrabenschwarze Haarsträhne aus dem Gesicht und sank tiefer in den Stuhl. „Ein riesengroßes.“

Hildy schob einen Folianten auf ihrem Tisch beiseite, die Geduld in Person. „Geht es um Arthur?“

Remington gab ein dumpfes Grummeln von sich und zog schon wieder an seinem Haar. Es war länger, als es gerade in Mode war, die Locken, die sich um seine dünnen Finger ranken, reichten beinahe bis zu seinem Kragen. Den Hut hatte er vermutlich in der Kutsche gelassen, denn Franny sah den Abdruck, wo er bis eben noch gesessen haben musste. „Zum Erstaunen aller hat es mein Bruder tatsächlich geschafft, das Semester über in Cambridge bleiben zu dürfen. Ich hingegen habe es geschafft, eine Schlichtungssumme für die Schlägerei in der Wren Library zu verhandeln. Die Bibliothek gibt es seit dem 17. Jahrhundert, es ist also kein Wunder, dass sie sie beschützen wollen. Als ob das einstürzende Dach des Anwesens in Hampshire mich nicht schon genug kosten würde.

So wie mein Vater mit den Pächtern in Derbyshire umgesprungen ist, rebellieren sie vermutlich bald, und das Stadthaus am Berkeley Square ist auch nicht gerade im besten Zustand. Dieser Adelstitel bringt mich noch in den Ruin. Wenn mein Nebenprojekt und die hoch geschätzte Partnerschaft deines Mannes nicht wären, hätte ich die gleichen entsetzlichen Geldsorgen wie der Rest des ton. Dass ich in den Handel einsteigen will, empört sie, aber rettet mir das Leben. Zumindest zeitweise.“

Hildy erhob sich aus ihrem Stuhl. Sie ging langsam zu einem Stapel Kisten hinüber, der als eine Art Anrichte fungierte und warf Franny einen kurzen Blick zu. Mit dem Zeigefinger fuhr sie sich über die Lippen – Sei still! Ein Befehl, dem Franny außerordentlich gerne Folge leistete. „Toby und ich sind mehr als gewillt, dir mit einem Darlehen auszuhelfen, das weißt du. Wir kennen uns seit Kindertagen, Chance, und ich schätze wenige Freundschaften so sehr wie die deine. Laut meiner Mutter könnten wir sogar Cousin und Cousine sein, wenn wir die Stammbäume nur weit genug zurückverfolgten.“

„Nun dann, Cousinchen, meine Anwälte haben mir mitgeteilt, dass ich einen Schützling habe. Ein kleines Mädchen von sechs Jahren. Ihr Vater war ein entfernter Onkel dritten Grades und er hat ihre Betreuung meinem Vater überlassen. Also ist sie nun meine Verantwortung, wie alles andere auch. Ich habe keine Schwester, auf die ich aufpassen musste, nur einen widerspenstigen Bruder. Ich bin mehr als überfordert, Hild.“

Lautstark stellte Hildy ein Glas auf der Anrichte ab und übertönte damit glücklicherweise Frannys überraschtes Aufkeuchen. „Ein Schützling?“

„Deshalb brauche ich dringendst eine Gouvernante.“

Hildy hob den Drink, der eigentlich für Remington hatte bestimmt sein sollen, an ihre Lippen und nahm fassungslos einen Schluck davon. „Du brauchst dringendst eine Ehefrau!“

Verzweifelt rieb sich Remington die Augen. Aus dieser Entfernung konnte Franny deren Farbe unmöglich erkennen und sie war auch bisher nicht nahe genug an ihn herangekommen. „Ich flehe dich an. Nur über die Weihnachtszeit, zwei Wochen. Sobald das neue Jahr beginnt, kümmere ich mich um angemessene Betreuung.“

„Du hast ein ganzes Dutzend Mätressen. Frag doch eine von ihnen. Die Duchess Society stellt keine Gouvernanten bereit, geschweige denn Ehefrauen.“

„Verdammt noch eins!“ Remington sprang auf, lief zu Hildy, riss ihr das Glas aus der Hand und stürzte sich den Inhalt die Kehle hinunter. „Betrachte es als einen Gefallen innerhalb der Familie, Hild. Eine mickrige, kleine Gouvernante für ein wohlerzogenes Mädchen von der Straße. Wie schwer kann das für dich und deine Society schon sein? Ich zahle so gut ich kann und bin ein verteufelt sympathischer Arbeitgeber.“ Und mit diesen Worten lächelte er sie an, bis man die Lachfalten um seine Augen sah, ein Lächeln, das Franny am ganzen Körper spüren konnte. Seine Cousine hingegen blieb unbeeindruckt.

„Dein Charme ist bei mir an der falschen Stelle, Chance Allerton.“ Aber sie konnte ein Lächeln doch nicht unterdrücken und damit stand es fest: Keine Frau konnte diesem Mann widerstehen. „Oder soll ich dich lieber Lord Remington nennen?“

Der Viscount ließ die Schultern hängen und seufzte erschöpft. „Du hilfst mir also.“

Hildy nahm ihm das Glas aus der Hand. „Ich helfe dir. Aber nur über die Feiertage hinweg. Zwei Wochen. Danach musst du eine dauerhafte Lösung finden. Immerhin muss ich mich schon um zwei Kinder, zwei Katzen und ein stetig wachsendes Geschäft kümmern, da brauche ich dich nicht auch noch. Oder Arthur. Oder jetzt auch noch dieses arme, verwaiste Mädchen.“

Remington lief zur Tür, hielt dort aber inne. „Ich muss los, das Mädchen abholen. Danach bin ich in Derbyshire. Vielleicht ist das Anwesen aber auch schon von wütenden Pächtern überrannt worden. Sicherlich nicht von Angestellten, denn soweit ich weiß, reichen meine Gelder nur für drei aus. Am Freitag werde ich eine Kutsche für die Gouvernante schicken. Ist das ausreichend Zeit?“ Jetzt, da er gewonnen hatte, kehrte seine gute Laune schlagartig zurück und er lehnte sich unbekümmert gegen den Türrahmen. Man erzählte sich, er beherrsche die perfekte Balance zwischen Galanterie und gezähmten Verlangen, die Frauen anlocke wie Milch die Katzen – und sein Ruf war mehr als verdient. „Ich danke dir aus den tiefsten Tiefen meines geschundenen Herzens, Hildy.“

„Mir wird schon etwas einfallen, wie immer.“ Hildy tippte sich nachdenklich an die Lippen. „Wir werden Weihnachten in Hampton Hall verbringen, was heißt, ich komme nächste Woche vorbei, um nach dem Rechten zu sehen. Außerdem gibt Lord Grimley einen Ball. Vermutlich wurdest du, genau wie alle in Derbyshire, eingeladen.“

Remington grummelte vor sich hin und die gute Laune war wie weggeblasen. Männer mit Adelstiteln waren sehr begehrt, auch die verarmten, und nicht selten kam es deswegen zu Gerangel unter den anwesenden Damen. Franny hatte das Schauspiel von ihrem Lieblingsplatz hinter einem Farn oder einer Säule mehr als einmal mit ansehen können.

Hildy stellte das Glas wieder auf die Anrichte und wandte sich Remington zu. „Die Gouvernante, die ich dir schicken werde – lass bloß die Finger von ihr, Chance.“

Kurz blitzte sein Temperament in seinen Augen auf und er stellte sich wieder gerade hin. Er war beleidigt. „Die Nachricht ist klar und deutlich angekommen, Hildy. Ich gebe dir mein Wort. Wer braucht schon eine Gouvernante, wenn er angeblich tausende Geliebte hat?“ Er nickte ihr zu und war bald darauf verschwunden, seine Schritte hallten von den abgewetzten Holzbohlen außerhalb des improvisierten Büros wider. Die Verabschiedung glich der eines Bruders, beinahe schon unhöflich aber noch akzeptabel, ein weiterer Beweis dafür, wie nahe sich die beiden standen.

Franny trat hinter dem Vorhang hervor, ihr ganzer Körper kribbelte und sie bemerkte, dass Mrs Streeter sie mit besorgter Miene ansah.

„Nicht wie alle anderen Viscounts, die Sie schon zu Gesicht bekommen haben, nicht wahr, Miss Shaw? Arroganz und Ratlosigkeit umhüllt von Seide. Eine hinreißende Mischung, und er weiß vermutlich nicht einmal wieso.“

„Ich mach’s!“

Mrs Streeter stolperte beinahe über eine Falte des handgewobenen Teppichs, die einzige unelegante Bewegung ihrerseits, die Franny je miterlebt hatte. „Und was genau? Sie sind hier, um Verträge zu prüfen, die meine Anwälte schon vorläufig mit Baron Hillsdale vereinbart haben. Diese Sache mit Remington geht Sie nichts an“, sie fuchtelte dabei mit der Hand in der Luft herum, als hielte sie einen Zauberstab. „Wenn ich diesen Mann nicht so mögen oder mich auch nur halb so gut in seine Situation hineinversetzen könnte, dann würde es mich auch nichts angehen, aber Sie sehen ja, er gehört quasi zur Familie. Also …“

Franny zuckte mit der Schulter und fuhr dabei nervös mit der Schuhspitze einen silbernen Faden im Teppich nach. „Ich habe Hillsdale noch nicht zugestimmt“, entgegnete sie trotziger, als sie wollte, immerhin wusste sie genau um ihr Schicksal. Ihr Vater hatte angedroht, sie nicht länger zu unterstützen, sollte sie sich weigern zu heiraten. „Dieses Gouvernanten-Glücksspiel ist kein schlechter Vorschlag, es sei denn, Sie haben eine bessere Idee. Lord Remington ist verzweifelt und ich bin recht gebildet, für eine Frau. Mein Vater hat selbst für ein Mädchen in Privatlehrer investiert. Außerdem habe ich keine Pläne für Weihnachten, immerhin ist Vater gerade auf einem Dampfer zurück nach New York. In einer seiner Fabriken wird gestreikt. Ich bin zwar die amerikanische Außenseiterin, aber vielleicht macht das für einen Hilfe suchenden, verruchten Viscount keinen Unterschied. Ich kann den lieben langen Tag zeichnen und helfe ihm mit dem Mädchen. Ich mag Kinder. Und überraschenderweise kann ich gut mit ihnen umgehen, obwohl ich keine Geschwister habe.“

Und mehr als alles andere auf der Welt will ich Lord Remington zeichnen, aber dafür muss ich nah genug an ihn herankommen.

Mrs Streeter ließ sich zurück in ihren Stuhl fallen und stöhnte entnervt. „Ihr Vater hat uns gebeten, den Baron genauer unter die Lupe zu nehmen, er ist sich dieser Verbindung also ziemlich sicher, selbst wenn Sie die Sache anders sehen. Hillsdale schwört auf das Wohlsein seiner Mutter, dass seine Schulden nicht größer sind als angegeben, und das, was er angegeben hat, ist bereits sehr schlecht. Er hat eine Vorliebe für Spielhöllen, nur leider fehlt ihm das Talent, um diese Passion zu unterhalten. Das Gute ist, er scheint Frauen gegenüber sehr schüchtern zu sein, daher gibt es vermutlich keine Geheimnisse Ihnen gegenüber, wenn Sie verstehen, was ich meine.“

Franny schlenderte zum Stuhl hinüber, in dem eben noch Lord Remington gesessen hatte, und ließ sich so beiläufig wie möglich darin nieder, als würde sie nicht nach einer Spur seiner Wärme suchen, seinem Duft. Die Luft roch schwach nach Rohholz und Leder. Ihr Herz machte einen beängstigenden Hüpfer in der Brust. „Dann sollten wir diesen Informationen wohl Glauben schenken, immerhin liegt dem Baron sehr viel an seiner Mutter.“

Mrs Streeter biss sich auf die Lippe. „Ich kann versuchen, mit Ihrem Vater zu sprechen. Vielleicht kann ich Ihnen mehr Zeit verschaffen, um jemand …“

Franny unterbrach sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Wenn es nicht Hillsdale wird, dann sucht sich mein Vater einen anderen aus. Wenigstens ist der Baron jung und attraktiv. Wenn man kleine, schüchterne Männer mit hellem Haar mag. Meine Heimkehr nach Philadelphia sollte im Ehevertrag festgehalten werden, falls ich mich dafür entscheide. Diese Ehe gibt mir Freiraum, den ich sonst nicht gehabt hätte. Er will nur meine Mitgift, nicht mich.“

„Der Baron will irgendwann auch einen Erben, Miss Shaw. Es geht in der englischen Gesellschaft nicht nur um Geld.“

Franny sah an die Decke und fragte sich, was der Viscount wohl gesehen hatte. Sie selbst fand nichts, außer einem klitzekleinen Riss in der Ecke und unzähligen Rohren, die sich über den gesamten Raum erstreckten. Tobias, Mrs Streeters Ehemann, war Architekt und außerdem noch Unternehmer und Besitzer dieser Brennerei. Ein wahrer Wohltäter. Ein Mann mit Roma-Abstammung, der aus der Gosse emporgestiegen war und jetzt über sein Königreich herrschte. Franny war mehr als beeindruckt. In ihrem Heimatland wusste man einfache Männer, die sich ein Imperium aufbauten, sehr zu schätzen.

Sie könnte Mrs Streeter gegenüber zugeben, dass sie sehr wohl um die ehelichen Pflichten einer Frau wusste. Und auch wusste, was eine körperliche Beziehung mit einem Mann mit sich brachte. Immerhin hatte ihr schrecklicher Fehler vor einem Jahr ihren Vater überhaupt erst dazu getrieben, ihr einen Ehemann weit weg von allem Klatsch und Tratsch zu suchen. Ein Konzept, das sich langsam in den wohlhabenden Kreisen Philadelphias durchsetzte. Sich einen blaublütigen Briten zu kaufen, wurde zur neuen Mode, obwohl Franny sich in ihrem bisherigen Leben noch nie nach der Mode gerichtet hatte.

Sie könnte Mrs Streeter auch erzählen, dass sie Viscount Remington vor dem heutigen Tag schon dreimal gesehen hatte.

Und schon beim ersten Mal hatte sie den Köder geschluckt. Es war ein Konzert im Stadthaus irgendeines Earls gewesen, sie konnte sich weder an den Namen ihres Gastgebers noch an den Rest des Tages erinnern. Man hatte sie nur eingeladen, weil ihr Vater und der Earl ein Geschäftstreffen über Eisenbahnstrecken im Norden abhielten. Franny hatte sich auf die Terrasse verzogen, mit ihrem Skizzenbuch vor sich auf der Marmorbalustrade, als plötzlich Geräusche aus dem offenen Fenster neben ihr drangen. Erst öffnete sich die Tür, dann hörte sie schwere Schritte und schließlich ein anerkennendes Seufzen. Sie beugte sich vor, um einen Blick zu riskieren und rechnete schon mit einem Pärchen in heimlicher Umarmung.

Zumindest hätte das diesen langweiligen Nachmittag erheblich interessanter gemacht.

Stattdessen erblickte sie Viscount Remington, kniend vor einem reich verzierten, ausklappbaren Schreibschrank oder Sekretär, wie man in England zu sagen pflegte. Fasziniert von dem Anblick sah sie zu, wie er über das detailliert geschliffene Palisanderholz strich, den Mund vor Bewunderung offenstehend. Seine Finger waren lang und dünn und passten wohl besser zu einem Pianisten. An diesem Tag hatte sie zum ersten Mal – zum wirklich ersten Mal – pures Verlangen in ihrem ganzen Körper gespürt. Die Sehnsucht wurde zu stark, ihre Knie gaben nach und sie musste an der Balustrade Halt suchen.

Diese Reaktion untermalte nur umso deutlicher, wie töricht sie in der düsteren Stube in Philadelphia gewesen war. Verglichen mit dem hier, war das nichts gewesen. Sie hatte alles für bloße Neugier aufs Spiel gesetzt.

Als sie erneut durch das Fenster spähte, war Viscount William Allerton bereits verschwunden.

Er hatte sie an diesem Abend keines Blickes gewürdigt und auch nicht die beiden anderen Male danach, als sie ihn in London erblickt hatte.

Falls sie sich tatsächlich auf diese Gouvernanten-Farce einließ, dann würde er sie ansehen müssen.

„Die Entzückung auf Ihrem Gesicht macht mir bereits Sorgen, Miss Shaw. Lord Remington kann durchaus kompliziert sein und sein Ruf ist alles andere als wünschenswert. Frauen und Holz sind die Hauptfreuden seines Lebens.“

Franny kicherte überrascht und warf Mrs Streeter einen Blick zu. „Entschuldigen Sie bitte, aber Holz?“

„Wenn Sie Ihren unerhörten Plan tatsächlich in die Tat umsetzen, werden Sie es ohnehin herausfinden: Er entwirft und baut Möbelstücke.“

Franny blickte verwundert drein, ihre Neugier wurde immer größer. Es war also doch Holz gewesen, was sie gerochen hatte, jetzt ergab alles einen Sinn.

„Ein Zeitvertreib, der mittlerweile mehr als nur das ist. Aber der ton hat keinen blassen Schimmer, selbst dann nicht, wenn er in einem seiner Stühle sitzt. Mein Mann und sein Partner Xander Macauley verschicken Lord Remingtons Kreationen und tragen zur Tarnung seines Geschäfts bei. Es schickt sich nicht für einen Viscount, offen Handel zu betreiben. Einer seiner Schreibtische steht in Tobias Büro.“ Merkwürdigerweise errötete Mrs Streeter bei diesen Worten. „Er ist außerordentlich talentiert. Aber auch zwiegespalten, da niemand sein Talent schätzt und es vermutlich nie schätzen wird. Sein Vater war ebenfalls kein liebenswerter Mensch. Lord Remington hatte keine glückliche Kindheit.“

Glücklich und Kindheit passten einfach nicht in denselben Satz, zumindest nicht was Franny anging.

„Lassen Sie mich eine Sache klarstellen, Miss Shaw: Ich liebe Remington von ganzem Herzen, aber ich würde nicht einmal wollen, dass meine Schwester, wenn ich denn eine hätte, sich um ihn bemüht.“

„Ich bemühe mich um niemanden.“ Der Gedanke war lächerlich. Sie war unscheinbar. Ein Bücherwurm. Sie sah auf jeden Fall wie eine Gouvernante aus. Fest zugeschnürt wie ein Paket, zumindest, wenn man ihrer Gesellschafterin Ada glaubte, die seit dem Tode von Frannys Mutter, als sie gerade einmal drei Jahre alt gewesen war, an ihrer Seite stand. Das einzig außergewöhnliche an Francine Shaw war ihr Talent fürs Zeichnen.

Und ihre Augen, die in goldenen Schattierungen glitzerten. Aber das war auch schon alles.

Außerdem war sie kurvig, obwohl die Mode vorschrieb, dünn wie ein Schilfrohr zu sein. Ihr Haar war ebenso ungestüm wie sie selbst, eine braune Mähne, immer wieder durchbrochen von dunkelblonden, wilden Strähnen, die sich nur mit viel Arbeit bändigen ließen. Ein paar vereinzelte Sommersprossen zierten ihre Wangen. In England fand man ihren flachen Akzent grässlich und vulgär. Ganz sicher würde ihr kein Mann seine Aufwartungen machen, der nicht dafür bezahlt wurde.

„Nicht zu vergessen, dass Sie gerade berühmt-berüchtigt sind. Ihr Vater hat seine Hoffnungen für Sie auf jeder Veranstaltung mehr als deutlich gemacht. Definitiv gesellschaftlicher Diskurs, von dem die Duchess Society abraten würde, aber es ist bereits zu spät. Falls er also in letzter Zeit nicht in einer Höhle gelebt hat, wird Lord Remington Sie erkennen, sobald Sie den Fuß über die Türschwelle setzen, sobald Sie nur ein Wort sagen.“

„Sagen Sie ihm einfach, ich komme aus Amerika und brauche Arbeit. Ein Nebenprojekt der Duchess Society, die entfernte Verwandte eines Handelspartners Ihres Mannes, oder so etwas in der Art. Lord Remington wird mich nicht erkennen. Für Männer wie ihn bin ich unsichtbar.“

Mrs Streeter sah sie erstaunt an. „Miss Shaw, Zurückhaltung ist keinesfalls unattraktiv. Sie dimmt vielleicht das Feuer, aber löscht es nicht. Sie sind entzückend und einzigartig, eine gefährliche Mischung.“

Franny wischte ihr Kompliment einfach beiseite. „Ich erzähle meinem Vater einfach, dass ich zu einer Winterfeier auf dem Anwesen eines Viscounts eingeladen bin. Natürlich haben Sie uns vorgestellt. Eine weitere Möglichkeit, um adelige Männer von bescheidenem Vermögen zu treffen. Ada wird es natürlich hassen, aber sie hasst alles an England, das kann ich schlecht ändern. Wie anstrengend können ein kleines Mädchen und ein mürrischer Viscount schon sein?“ Franny faltete die Hände in ihrem Schoß und die Lüge floss über ihre Lippen wie Honig. „Ich schlage es lediglich vor, weil ich ohnehin nichts Besseres zu tun habe und Ihr Cousin Unterstützung benötigt.“

Mrs Streeter schüttelte bedauernd den Kopf. „In Ordnung, ich werde es arrangieren. Ein letztes Aufbäumen vor der Ehe mit dem zierlichen Baron. Wenn Ihre Gesellschaftsdame immer an Ihrer Seite bleibt, und Sie Remington bei jeder Gelegenheit meiden, dann geht möglicherweise nichts schief. Unser Anwesen in Derbyshire ist nur eine kurze Kutschfahrt entfernt, sollten Sie mich brauchen.“

Franny lehnte sich lächelnd im Stuhl zurück. Ihr Plan hatte funktioniert. Vielleicht mochte sie es ja auf dem Land, dachte sie bei sich, während die zukünftigen Zeichnungen von Chance Allerton bereits durch ihren Kopf schwirrten.

Ein Waisenkind. Eine Ausgestoßene. Ein gequälter Künstler.

Was sollte schon schieflaufen?
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Die USA Today Bestseller- und preisgekrönte Autorin Tracy Sumner begann ihre Karriere als Geschichtenerzählerin, als sie bei einem Strandausflug am College einen historischen Liebesroman in die Hand nahm. Sie macht LaVyrle Spencer für ihre Besessenheit von diesem Genre verantwortlich. Sie wurde mit dem National Reader’s Choice ausgezeichnet, und ihre Romane wurden ins Niederländische, Deutsche, Portugiesische und Spanische übersetzt. Sie lebte in New York, Paris und Taipeh, bevor sie ihren Weg zurück in das Lowcountry von South Carolina fand.

Wenn sie nicht gerade heiße, knisternde Liebesgeschichten über temperamentvolle Heldinnen und ihre temperamentvollen, aber absolut liebenswerten Helden schreibt, genießt Tracy das Lesen, Snowboarden, College Football (Go Tigers!), Yoga und Reisen. Sie liebt es, von Liebesroman-Lesern zu hören!

Verbinden Sie sich mit Tracy und bleiben Sie auf dem Laufenden über neue Veröffentlichungen:

www.tracy-sumner.com

[image: Facebook icon] [image: Twitter icon] [image: Instagram icon] [image: BookBub icon] [image: Amazon icon]


OEBPS/image_rsrc2HW.jpg
PG LUCKSSPIEL
DER
G.OUVERNANTE |

USA TODAY BESTSELLER AUTORIN

@ TRACY
SUMNER_

UBERSETZT VON SARAH ZAHN





OEBPS/image_rsrc2HN.jpg
pe WETTE .
pes TOLLKUHNEN
HLAUSTRUMPFS

#1 DIE DUCHESS SOCIETY

VON

TRACY
SUMNLER.

RAH ZAHN

@’
R PUBL\&'\*\e





cover.jpeg
== USA TODAY BESTSELLER AUTORIN

@ TRACY .
SUMNEI{#

UBERSETZT WON SARAH ZAHN





OEBPS/image_rsrc2HV.jpg






OEBPS/image_rsrc2HY.jpg





OEBPS/image_rsrc2HU.jpg





OEBPS/image_rsrc2HP.jpg





OEBPS/image_rsrc2J3.jpg





OEBPS/image_rsrc2HX.jpg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc2J2.jpg





OEBPS/image_rsrc2HR.jpg





OEBPS/image_rsrc2J0.jpg





OEBPS/image_rsrc2J1.jpg





OEBPS/image_rsrc2HZ.jpg





OEBPS/image_rsrc2HT.jpg






OEBPS/image_rsrc2HS.jpg





